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Vorwort. 



Das vorliegende Buch entstand aus der Bearbeitung eines 1902 in Albanien 
gemachten Schatzfundes. Diese ziergeschichtliche Untersuchung wurde unterbrochen 
durch Forschungen über altchristliche Baukunst Armeniens, die einen Weg führten, 
dessen Entdeckung dann doch wieder viel entschiedener auf dem Gebiete des Orna- 
mentes von wissenschaftlicher Bedeutung wurde als auf dem der Architektur. So griff 
ich denn auf die Probleme zurück, die der Schatz eröffnet hatte. Nach dem Ergebnis 
der letztjährigen Studien lenkt, was sich jetzt für den Gesichtskreis der mitteleuro- 
päischen Mächte als Frucht des Weltkrieges aufschließt, die Forderung eines Land- 
weges nach Osten, nur wieder in die Bahnen ein, die ein ungeheurer Weltverkehr noch 
an der Grenze der historischen Zeit gegangen ist. Damals fand ein Geben und Nehmen 
zwischen dem mittleren Asien und Europa statt, das eine der Grundlagen für die Ent- 
wicklung der heutigen Welt wurde. Seit längerem versuchen Sprach- und Sachver- 
gleicher dieser versunkenen Welt beizukommen; dem Kunstforscher dürfte es viel- 
leicht gelingen, sie darin zu unterstützen und diese von den Mittelmecrvölkern un- 
abhängige, ja schließlich gegen ihre Vorherrschaft gerichtete Bewegung anschaulich, 
daher überzeugender darzulegen, als andere Forschungsgebiete es vermögen. 

Es sind fast zehn Jahre her, seit ich den Schatzfund, der einleitend hier vor- 
gelegt wird, zum ersten Male zu sehen Gelegenheit hatte. Die Absicht, ihn zu ver- 
öffentlichen, war in Ausführung, als John Pierpont Morgan sen. den Fund erwarb, 
wobei mir das Recht einer Monographie Vorbehalten blieb. Inzwischen starb Morgan 
1913 und das Werk muß heute ohne die rege Teilnahme, die der für antiquarische 
Dinge leidenschaftlich bewegte Mann ihm widmete, erscheinen. Der Schatz ist als 
Ganzes bisher nur in Vorträgen vor die Öffentlichkeit gekommen, die ich 1913 im 
mitteldeutschen Kunstgewerbeverein in Frankfurt a.fM. und am Museum in Straßburg, 
1916 in Stockholm, Göteborg und Lund hielt Einzelne Stücke sind von mir „Der 
Islam“ II (X9II) S. 333 und Konsthistoriska sällskapets Publikation 1916 S. lf. abge- 
bildet worden, andere von Riegl im Jahrbuch der k. k. Zentralkommission N. F. I 
(1903) S. 282 f. 

Der albanische Schatzfund gibt Anlaß, die Ornamentstudien, die ich mit „Mschatta“ 
in der Festschrift zur Eröffnung des Kaiser Friedrich-Museums in Berlin 1904 be- 
gonnen habe, wieder aufzunehmen. Es erscheint das um so notwendiger, als der 
kostbare Besitz der Mschatta-Fassade in Berlin selbst nicht die Früchte zeitigt, die 
ich mit dieser Krönung der altchristlich-islamischen Sammlungen der kgl. Museen 
einst erstrebt hatte. Lebhaft beklage ich, daß der großzügige Riegl so früh (19051 
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von der Arbeit zurücktreten mulite; er wäre heute vielleicht dahin gelangt, seine 
Ansichten, so weit sie entwicklungsgeschichtlicher Art sind, umzubilden, wie er es 
tatsächlich auf mein „Hellas in des Orients Umarmung“ Irin mit seinen vor den Stil- 
fragen gelegenen Veröffentlichungen getan hat. Wie die Dinge liegen, treffen meine 
Einwande heute einen Gegner, dessen Einsicht der Rieglschen nicht entfernt gleich- 
kommt. 

Das Problem, das neuerdings zu erörtern der albanische Schatzfund Anlaß gibt, 
betrifft Riegls Grundlegungen zu einer Geschichte der Ornamentik, soweit sie an der 
Hand der Palmettenranke behandelt werden können, und zweitens die Gesamt- 
entwicklung der bildenden Künste bei den eurasiatischen und Mittelmeervülkern, insofern 
diese Frage bei einer zusammenfassenden Behandlung der Schatzfunde der Völker- 
wanderungszeit aus dem Osten Europas nicht übergangen werden kann. Da es sich 
dabei als Schlußfolgerung um die Bloßlegung der frühesten Keime der mittelalterlichen 
Kunst handelt, wie sie sich bei den germanischen und romanischen Völkern Europas 
entwickelt hat — wie schon Riegl erkannte — , so ist die Aufgabe, die ich bei 
Veröffentlichung des albanischen Schatzfundes ins Auge fasse, eine ziemlich weit aus- 
greifende. Man wird aber, hoffe ich, schrittweise erkennen, daß der Schatz nicht 
minder wie seinerzeit Mschatta oder Am ida verdient, in den Mittelpunkt der Behandlung 
von Fragen gestellt zu werden, die seit Jahren durch die Stellung meiner Arbeiten 
gegen tiefgewurzelte Vorurteile der Kunstforschung heranreifen. 

Die Aufgaben des Ornamentforschers gehen mehr als in der Architektur und 
den darstellenden Künsten mit denen des Kulturforschers parallel. Wir können heute 
freilich nicht mehr wie Viktor Hehn u. a ausschließlich auf Grund der antiken Quellen 
Kulturgeschichte machen, sondern müssen die orientalischen Zeugen selbst in erster 
Linie sprechen lassen. Im Gebiete der Zierkunst unterstützen dabei leider selten 
schriftliche oder gar inschriftliche Belege. Der Kunsthistoriker ist hier zumeist in 
der Lage des Prähistorikers und Ethnologen; er muß aus seinem eigensten Material, 
den Denkmälern der bildenden Kunst selbst, festen Roden zu gewinnen suchen. 
Man wird unter diesen Umständen sich fürs Erste vielleicht öfter mit der Vorführung 
des neuen Materials zufrieden geben müssen. — Die Schreibart der Namen ist «lern in 
erster Linie in Betracht kommenden Leserkreis angepaßt. 

Im vorliegenden Werke wird nun zunächst der Schatz beschrieben. Fremde Belege 
werden dabei nur insoweit herangezogen, als sie zum Vergleich unmittelbar heraus- 
fordern. Die ungarischen und andern Schatzfunde der Völkerwanderungszeit im 
Osten Europas werden daher anschließend kurz zusammengefaßt und der augen- 
blickliche Stand der Forschung über diese Funde gekennzeichnet. Im dritten Ab- 
schnitte wird dann Richtung an der Hand des Ornamentes der Schmucksachen des 
albanischen Schatzfundes, der Palmettenranke mit dem Kreislappen genommen und 
ihre Ausbreitung von Ungarn und dem Balkan aus über Ägypten nach Vorder-, 
Mittel- und Ostasien verfolgt. Am Schlüsse wird aus diesem Tatsachenmaterial heraus 
die Entwicklung der geometrischen Ranke zur „Arabeske“ und die Bewegungsrichtung 
des Werdens dieses islamischen Ornamentes zu bestimmen gesucht. Dadurch er- 
scheinen die Ergebnisse der Mschatta- Arbeit, die hauptsächlich die Weinranke be- 
trafen, wesentlich ergänzt. 
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Im vierten Abschnitte wird nach der sozialen Schicht und dem Volke gefragt, 
das als Erreger bzw. Träger der vorgeführten Entwicklung in spätrömischer Zeit in 
Betracht kommt. Was wir von den Türken und Saken als Vertretern zweier Rassen, 
der altaischen und arischen, vom Standpunkte des Forschers über bildende Kunst 
aussagen können, wird behandelt, am Schlüsse dann die Wirkung im Gebiete des 
Mittelmeeres vorgeführt. 

Der fünfte Abschnitt geht auf die Zeit der Völkerwanderung über, beginnend mit dem 
türkischen Vorstoß und der Frage nach dem Ursprünge des albanischen Schatzes. Die 
Anfänge der neuen Kunst bei den im Zeichen des Islams geeinten Völkern und den 
Germanen leiten über auf die Schluöabschnitte, in denen ein Blick auf Wesen und 
Wert von Renaissancen geworfen und der jetzige Aufbau der geisteswissenschaftlichen 
Forschung als Hindernis auf dem neuen Wege gekennzeichnet wird. 

Mit dem vorliegenden Buche greife ich meine Arbeiten da wieder auf, wo sie 
Amida S. 319 stehen geblieben waren. Die große, am Schlüsse der Antike einsetzende 
Kulturströmung vom Osten her, der meine Arbeiten bisher gewidmet waren, hat 
nicht ohne Zusammenhang bestanden mit einer gärenden Bewegung in Hochasien 
und dem Norden, als deren Schlußglied die Völkerwanderungen erscheinen. Dieser 
wachsende Einfluß der Nomaden und Nordvölker rückt im vorliegenden Buche in den 
Vordergrund. Ich hoffe bald Werke über Forschungsreisen in Armenien und Chorasan 
vorlegen zu können, in denen die hier auf ziergeschichtlichem Gebiete geführten Unter- 
suchungen, nach der architektonischen Seite hin ergänzt und wieder in das gewohnte Fahr- 
wasser der großen religiösen Kulturen zurückgeleitet werden sollen. Der einst mit 
„Orient oder Rom" und „Hellas in des Orients Umarmung" begonnene Kampf geht also, 
auf größere Raum- und Zeitgebiete ausgedehnt, weiter und wird hoffentlich — u. a. 
durch den Versuch der Anbahnung einer indogermanischen Kunstforschung — etwas 
zur kulturellen Läuterung des Wettstreites der Deutschen im Weltverkehre beitragen. 

Im Augenblicke der Drucklegung dieses Vorwortes setzt unsere Vorwärtsbewegung 
gegen Rumänien und Südruüland ein. Möchte es gelingen, damit jenem Lande die 
Möglichkeit freier geistiger Entwicklung zu bringen, das einst vielleicht den Keim- 
boden des Arischen lieferte, jedenfalls aber die Brücke bildete, die den europäischen 
Norden mit Armenien, dem asiatischen Süden und Osten verband. Erst wenn diese 
für das Deutschtum notwendigen Zusammenhänge wieder hergestellt sein werden, 
dürfte der Deutsche endlich loskommen vom Mittelmeere, auf das seine Kunst und 
Wissenschaft — verhängnisvoll geradezu -r- seit Jahrhunderten eingestellt waren. In 
einem Nachtrage am Schlüsse des Buches kann ich überdies noch Bezug nehmen 
auf die Art, wie in einer Reihe französischer Aufsätze die deutsche Kunstforschung 
seit Juli 1916 eingeschätzt wird. Der französische Fachgenosse wirft dort uns deutschen 
Gelehrten gerade das vor, was den meisten infolge der Wahnvorstellung von der 
einzigen Bedeutung des Griechisch-Römischen leider so gut wie gänzlich abgeht: 
das Verständnis für Wesen, Ursprung und Zusammenhang deutscher Eigenart. 
Wir sollen diese angeblich zu selbstliebend eingeschätzt haben. Ich hoffe, daß die 
unerhörte Aufrüttelung durch den Weltkrieg auch in den Geisteswissenschaften eine 
Wendung von Grund auf herbeifuhrt und der deutsche Kunstforscher bei aller 
berechtigten Neigung für den hellenischen Geist doch allmählich anfängt, auch 
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den Wurzeln nordischen Wesens nachzugehen. Es tut not, daü wir die Folgen 
des Eindringens der Renaissance in Deutschland endlich überwinden und den alten 
Kampf des beginnenden Mittelalters mit den Südkulturen geläutert wieder aufnehnien 
und klar zu Ende führen. Eine Blüte, wie sie Bürgertum und Städte vor dem Siege 
der Renaissance erlebten, wäre davon zu erwarten. 

Sollte das Buch nicht ins Ungemessene anwachsen, wie es leicht geschieht, wenn 
ein roter Faden gefunden ist und die Probleme nun von allen Seiten sieb aufdrängen, 
so muläte manches unbesprochen bleiben — so verschiedene Fragen der farbigen Gold- 
schmiedekunst, Seidenweberei u. dgl. — , was vielleicht noch herein gehört hätte. Ich 
hoffe, daff die Erkenntnis, von der die vorliegende Arbeit getragen ist, trotz der Be- 
schränkung, die ich mir auferlegte, klar zum Ausdrucke kommt, und bin überzeugt, 
dall das Material daraufhin ebenso reichlich Zuströmen wird, wie nach dem Erscheinen 
meiner Arbeiten über die koptische Kunst, Kleinasien, Mschatta und Amida. 

Ich möchte schlieUen mit Jakob Grimms Worten in der Vorrede zu seiner Ge- 
schichte der deutschen Sprache 1848, S. VIII: , Jede Wissenschaft hat ihre natürlichen 
Grenzen, die aber selten dem Auge so einfacii vorliegen wie das Stromgebiet des 
Bachs, in dessen Mitte nach unseren Weistümern ein schneidendes Schwert gesteckt 
wird, damit das Wasser zu beiden Seiten abflieUe. Willige Forscher sollen also den 
verschlungenen Pfaden folgen und bald leichteres, bald schwereres Geschähe anlegen, 
um sie betreten zu können. Wer nichts wagt, gewinnt nichts, und man darf mitten 
unter dem Greifen nach der neuen Frucht auch den Mut des Fehlens haben. Aus 
dem Dunkel bricht das Licht hervor und der vorschreitende Tag pflegt sich auf 
seine Zehen zu stellen. Von der grollen Heerstraüe abwärts liebe ich es durch enge 
Kornfelder zu wandeln und ein verkrochenes Wiesenblümchen zu brechen, nach dem 
andere sich nicht niederbücken würden“. 

Ich habe nach vielen Seiten für freundliche Förderung zu danken. Das wird 
unten an seiner Stelle geschehen. Hier möchte ich nur des Verlages gedenken, der 
in schwieriger Zeit den Mut fand, das vorliegende Buch in Druck zu nehmen. 

Wien, Juni — Oktober 1916. 

Josef Strzygowski 
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I. Ein albanischer Schatzfund. 

Auffindung. Im Frühjahre 1902 wurden die türkischen Behörden von Tirana 
durch die Denunziation eines Albanesen auf einen Fund aufmerksam, aus dem ein 
ornamentierter Goldpokal (Taf. I) zum Gegenstand eines Streites zwischen dessen 
Besitzern geworden war. Die Behörde, d. b. der damalige Mutessarif Mehmed Hüsni- 
Bey belegte den Fokal mit Beschlag und sandte ihn nach Konstantinopel. Durch 
diesen Vorfall aufmerksam gemacht, stellte der damalige österreichisch-ungarische 
Konsul in Durazzo, Remi v. Kwiatkowski, Nachforschungen an in der Absicht, 
wenigstens über die Fundumstände etwas zu erfahren. Dabei kam die Schale (Abb. 8) 
und zugleich die Tatsache zutage, dab es sich um einen gröberen Schatzfund handle. 
Über die Auffindung konnte v. Kwiatkowski nachträglich folgendes feststcllen: Ein 
albanesischer Bauer bei Vrap, einem Dorfe im Bezirke von Fekinje (Peklin), Distrikt 
Elbassan 1 , stieb beim Ackern auf einen kupfernen Kessel (Kazan), den er sich an- 
eignete und, ohne sich viel mit dem Inhalt zu beschäftigen, für ein paar Medschidjes 
an drei Albanesen verhandelte, die ihn in ihre Wohntürme (Kulen) in der Nähe von 
Arbüna, einem nördlich von Vrap gelegenen Orte brachten. Dann kam der Streit 
in Tirana. Der nachfolgende Erwerb der einzelnen Fundstücke zog sich zum Teil 
unter recht romantischen Umständen durch etwa fünf Jahre hin. Es dürfte wissen- 
schaftlich kein Interesse haben, darauf näher einzugehen. Unter den nachfolgend 
veröffentlichten Stücken befindet sich gewib keines von anderer Provenienz. Dagegen 
ist es wohl möglich, dab heute noch Stücke des Schatzfundes in den Händen einzelner 
Eingeborener zu finden wären. Ein solches hat Hektor von Economo in Paris bei 
einem Triester Juwelier erworben (Taf. III). So könnten noch andere Stücke über Kon- 
stantinopel oder Triest verkauft worden sein. Vielleicht bringt sie vorliegende 
Publikation zutage. Der Schatz besteht aus 4! Stücken, wovon 39 in den Besitz 
von J. Pierpont Morgan (flg^) 2 gelangten und im Augenblick des Druckes noch von 
seinem Sohne in New York aufbewahrt werden. Nur zwei, allerdings sehr bedeutende 
Stücke kamen in anderen Besitz, das eine, wie gesagt, nach Konstantinopel, das 
andere nach Paris. 

Beschreibung und Vergleich. Ich führe den Schatz in drei nach Material 
und Zweck getrennten Gruppen vor. Nach dem Material allein waren nur zwei 
Gruppen, Gold und Silber zu scheiden. In der Zweckbestimmung aber gehen im 

1) Der Ort liegt etwas nörtUich, halbwegs zwischen Pekinje und Kawa ja. 

2) Vgl. über ihn Bulletin of the Metropolitan Museum of att (New York) VIII (1913) S. 64. 

Strtygowtki, Altai. I 
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I. Ein albanischer Schatzfund. 



Rahmen der Gruppe Gold zwei Reihen soweit auseinander, daß ich es für gut be- 
funden habe, Gefäße und Schmucksachen auseinander zu halten, obwohl eines der 
Gefäße (Taf. III) den Schmucksachen (Taf. V) nahe verbunden ist. Im Zusammenhang 
mit der Beschreibung führe ich der Einfachheit halber gleich auch solche Parallelen 
an, deren Vergleich naheliegend ist. 

i. Goldgefäße. 



l. Pokal mit Tieren in Spitzovalen (Tafel I und Abb. 1). „Der vom 
Mutessarif von Durazzo nach Konstantinopel gesandte Goldpokal war ohne In- 
schriften und Figuren, jedoch ornamentiert." Diese kurzen Angaben führten zur 




Abb. i: Konstantinopcl, Kais, ottomamschcs Museum; Goldpokal aus Albanien, Oberteil. 
(I)cr ganze Pokal auf Tafel I.) 



Auffindung des Pokals im kaiserlich ottomanischen Museum. Ich verdanke die 
Photographien und näheren Angaben der Güte des Direktors, Exz. Malil Edhem. 
Danach stammt das Stück „aus dem Vilajet von Skodra (Skutari), dem Sandscbak 
Dratsch (Durazzo), der Caza Tyrann und dem Dorf Virab bei Peklin. Der Pokal 
kam im März 1902 in das Museum". Es stimmen also die Zeit- und Ortsangaben 
durchaus zu den Mitteilungen des Herrn v. Kwiatkowski. Der Pokal (Tafel I), unter 
Nr. 1531 inventarisiert, ist 17 cm hoch und hat oben einen Durchmesser von 15 cm. 
Gewicht 464 g. Der hohe kegelförmige Fuß ist unten horizontal umgebogen und 
geht in einen Knauf über. Ein wulstig profilierter Teil vermittelt dann nach dem 
weitbauchigen Gefäße. Dieses ist horizontal geschmückt mit einem breiten Ornament- 
bande, das oben und unten von zwei Randleisten gesäumt wird. Dazwischen bilden 
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dreieckig, d. h. im Schrägschnitt profilierte Bänder horizontal acht Spitzovale. An 
den Kreuzungsstellen wachsen aus den Zwickeln buschige Füllungen hervor, bestehend 
aus 5 — 9 langen, innen gefurchten Rundlappen. In den Spitzovalen liegt zunächst 
ein gedrehter Wulst. Im Felde selbst erscheinen auf glattem Grund in Flachrelief 
Vögel. In der Mitte von Tafel I ist zunächt an der Schwanzbildung ein Hahn er- 
kennbar, der, nach links hin bewegt, ein Halsband trägt Im Oval davor ein Vogel, 
der mit gesenktem Kopf nach links schreitet; im Oval rechts ein Vogel mit Greifen- 
kopf. Diese Art wird deutlicher in Abb. 1, wo von links nach rechts zuerst wieder 
ein Vogel, der den Hals senkt, dann einer, der den Kopf zurückwendet, endlich aber 
der Vogel mit dem greifenartigen Vorderleib und hahnenartigen Schwanz erscheint 
Der Schnabel hält einen Gegenstand. — Der Rand des Kelches ist glatt. Dann folgen 
oben wie unten zwei dreieckig profilierte Streifen und wie daran hängend in einigem 
Abstand über den Spitzovalen ein Zinnenband, das herausgetricben ist und durch 
eingeschlagene Punktreihen belebt wird. Ähnlich sind die Körper der Vögel durch 
Strichlagen belebt, vielleicht für Farbeinlagen. 

Der Pokal hat die gleiche Form wie die Goldkelche des Tai-beg im Schatze von 
Nagy-Szent-Miklos 1 und die späteren christlichen Kelche. Die Kugel auf hoch- 
gestieltem Full und der weite Bauch sind dafür charakteristisch. Der Vergleich mit 
dem berühmten ungarischen Schatzfunde lührt auf einen östlichen Kunstkreis und 
in diese Richtung weist auch die Ornamentik. Man blättere daraufhin vergleichend 
die sasanidisch-frühislamischen Funde in Smirnovs großer Publikation „Östliches Silber“ 
durch. Die Verwendung schräg abgekantetcr Stege statt des üblichen Flechtbandes 1 , 
sowie manche andere Details fallen freilich auf. Soweit die Vögel nach der Photo- 
graphie erkennbar sind, spricht für östliche Provenienz die Verwendung des Hahnes 
und jenes eigenartigen Drachens, von dem zuerst anläßlich seines Vorkommens an 
der Mschatta-Fassade die Rede war’ und für den das Smirnovsche Werk so reiches 
Vergleichsmaterial im Sinne meiner damaligen Bestimmung gebracht hat 4 . Motive 
wie das Zinnenband 5 und der gedrehte Wulst® sind im Osten vorläufig bis nach 
Mesopotamien und dem Kaukasus zu verfolgen. Doch kommt z. B. das Zinnenband 
auch in Ostasien vor. Über die Striche und Punkte für Farbeinlagen wird unten 
anläßlich des Schatzes von Nagy-Szent-Miklos zu reden sein. 

2. Pokal mit vier Stadtbüsten (Tafel II und Abb. 2 — 5). Erworben im 
Dezember 190+ in Durazzo bzw. Tirana. H. 15,65 cm. Dm. oben 11,7 — 12,2 cm, 
Fuß 7,8 cm h., 5,6 cm Dm. unten. Der Bauch aus einem Stück getrieben, der Fuß 

1) Hampel, Der Goldfund von Nagy-Szent-Miklos, S. 42, Altertümer des frühen Mittelalters in Un- 
garn I, S, 158, III, Taf. 317. Über die türkischen Inschriften Supka, Monatshefte f. Kunstwiss. IX (1916) S. 20. 

2) Vgl. Smimov, a. a. O. Tafel LXX. 

3) Mschatta, Jahrbuch der kgl. preuß. Kunstsammlungen XXV (1904}. S. 311t'. 

4) Vgl. dagegen v. Falke, Kunstgesch. der Seidenweberei I, S. 79. 

5 ) Vgl. Mschatta S. 287 und „Klcinarmcnischc Miniaturcnmalcrci“ Tafel VIII, die Fußleiste der 
Krönung, „Amida“, Beiträge zur Kunstgeschichte des Mittelalters von Mesopotamien etc. 19*0 S. 222. 

6) Vgl. Aridrae, Hatra II Abb. 204 und 23S. Bd. III der von der Gräfin Uwarov herausgegebenen 
„Materialien zur Archäologie des Kaukasus“ (russ.) Tafel XI.IV. In demselben Bande Taf. VII ein Pokal in 
Illori, der in der Form mit unserem zu vergleichen ist. Bei dieser Gelegenheit sei auch aufmerksam gemacht 
auf einen Silberpokal im Museum des Kunst Vereines zu Warschau. Er ist vergoldet und zeigt nach Arne) 
außen ein geometrisches Muster, innen ein Christusbild. Provenienz Südrußlund. 

I* 
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rechten Schulter und dem Ellenbogen runde Massen. Unten schließt die Figur mit 
welligen Faltenbauschen. In den Kitzen sind deutlich Reste einer schwarzgrünen 
(stellenweise roten?) Füllung zu sehen. Aus dem Gewände wächst der glatte Hals 
hervor, auf dem das Gesicht in etwas verschobenem Ovale sitzt. Reiches gescheiteltes 
Haar, worüber eine fünfteilige Mauerkrone mit punktiertem Kreuz im Mittelfelde 
sichtbar wird, die Locken fallen in drei Bogen auf beide Schultern herab. Die Ge- 
sichtszüge sind ganz schematisch eingeritzt. Augenbogen und Nase erscheinen in 
einem Linienzuge gegeben, die Pupille als Kreispunkt, die Nase unten dreiteilig. 
Mund und Kinn sind durch zwei Gerade angedeutet, zwischen denen ein kleiner 
Halbkreis als Lippe sitzt. Vom linken Ohr könnten Spuren da sein. Neben dem 




Abb. 3: New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Städtebüstrn, Kypros. 



Kopf flattern seitlich hoch zwei Gewandzipfel auf, die bis auf ein paar Linien 
glatt gelassen sind. An den Handgelenken punktiert die Andeutung von Arm- 
bändern. 

ntO AI IC «Yl ipoC (Abb. 3). Gesicht und Mauerkrone sind sehr viel 
größer. Die Kugeln am Stabende zu acht in länglicher Reihung um zwei mittlere 
gruppiert. Im übrigen ist die Figur der vorhergehenden gleich, nur stehen Augen 
und Mund schief, die Armelfalten sind noch unruhiger gestrichelt und — die 
Hauptsache — die linke Hand ist ohne Kugel offen, mit der Handfläche nach vorn 
erhoben. • 

-f- IICO AHC pCOMI IC (Abb. 4). Die Inschrift reicht nur etwas über den Kopf 
der Frauengestalt darunter, deckt sich also im Platz nicht völlig mit ihr. Kopf und 
Mauerkrone wie bei Kypros, ebenso die Kugeln auf dem Stabe. Die riesigen Augen 
beherrschen das ganze Gesicht. Falten viel derber, aber zugleich einfacher. Die 



Digitized by Google 





6 



I. Ein albanischer .Schatzfund. 



Gestalt trägt in der Linken die große Kugel mit den drei pyramidal geordneten 
kleinen Scheiben darüber wie die Konstantinoupolis. 

+ ntü AI IC AAHC AAGJANAJ’HA -f (Ranke) (Abb. 5). Über diese Inschrift 
.Ti'iXiq ‘.Mtgapdpr/n später. Die Gestalt durchaus identisch mit den andern, die 

Augen sind wieder auffallend schräg gestellt. Der Gewandkontur links am Arme 
ist übertrieben geschwungen, die rechte Hand sehr plump. Die linke Hand ist wie 
bei Kypros ohne Kugel mit der Handfläche nach vom erhoben. 

Erhaltung: Der Pokal ist etwas zerdrückt, vor allem der Pu Li nach innen 
in den Bauch getrieben; sonst vorzüglich erhalten. 

Die seltsame Zusammenstellung der Städte Konstantinopel, Zypern, Rom und 




Abi». 4; New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Städtebüsten, Rom. 



Alexandria weist den Becher in die Zeit nach Konstantin. Zwar ist Rom immer 
noch mit Konstantinopel zusammen durch die Kugel ausgezeichnet, steht aber an 
dritter Stelle. An zweiter erscheint Zypern, ausdrücklich als Stadt bezeichnet, an 
vierter Alexandria. Es wird also Zypern eine besondere Bedeutung vor Rom zu- 
gewiesen und das mag vielleicht ein Fingerzeig auf den Ort der Entstehung des 
Bechers sein. In Zypern sind so ausgiebige Silber- und Goldfunde gemacht worden, 
daß der Anlaß, dort eine Stätte hochentwickelter Toreutik noch für die Zeit vom 
IV. — VIII. Jahrhundert etwa zu suchen, längst gegeben war. Wie Städtebilder im 
Jahre 354 dargestellt wurden, habe ich in meiner Bearbeitung des Kalenders von 
diesem Jahre gezeigt '. Die einzelnen Typen werden im IV. Jahrhundert doch noch 
eher im Sinne der antiken Überlieferung, d. h. im Motiv der weiblichen Gestalt selbst 

I) Ergänzungsbefte des Kais, deutschen arcbäol. Instituts, Bd. 1 S. 24 f. 
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unterschieden und durch wechselnde Attribute gekennzeichnet *. Auf unserem Gold- 
becher fehlt eine solche Individualisierung vollständig. Die vier Büsten erinnern an 
die uniforme Darstellung der Monate durch solche weibliche Büsten in der alexan- 
drinischen Weltchronik, die um 400 in Ägypten entstanden ist*. Ein in mancher 
Beziehung verwandtes Relief einer Stadtgöttin (Abb. 6) habe ich in Ägypten für das 
Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin erworben 5 . Die völlig von aller Natur und antiker 
Bildung absehende Wiedergabe der weiblichen Gestalt, das durchaus Manierierte der 
Formengebung ist den eingeritzten Büsten des Pokals durchaus verwandt Wulff 
setzt das Berliner Hochrelief ins VI.— VII. Jahrhundert. Der Pokal dürfte frühestens 
dem VII. Jahrhundert angehören, wenn nicht jünger sein. Ich gebe zunächst das 




Abb. 5: New York, Sammlung Morgan: Goldpokal mit Städtebüsten, Aleaandria. 



Gutachten, das mir Bruno Keil freundlich bezüglich der Inschriften übermittelte: 
„Weder Paläographie noch Orthographie ergeben faübare Indizien für die Chronologie. 
Diese führt in ihrer Verwilderung einfach auf byzantinische Zeit; dazu stimmen die 
Schriftformen. Der Inhalt dagegen gibt einigen Anhalt, wenn ich mich nicht täusche. 
Daß Zypern als Metropole neben Konstantinopel, Rom und Alexandrien genannt 
wird, fuhrt auf die Zeit nach dem Konzil von Ephesos 431, wo der Metropolit von 
Konstantia (dem früheren Salamis) seine Unabhängigkeit gegenüber Antiochien be- 
hauptet (Mansi I\ 14691). Der Terminus ante quem dürfte die Mitte des 7. Jahr- 

l | Vgl. Dalton, Catalogue of early Christian antiquities pl. XX. 

a) Vgl. meine Arbeit darüber Denkschriften der Kais. Akad. d. Wiss. in Wien. Phil.-hist. Klasse LI 
S. 144 f. 

31 t gl. Wulfl, Altchristliche Bildwerke (Kgl. Museen ru Berlin, Beschreibung der Bildwerke der Christi, 
b pochen, Bd. III) Nr. 55. 
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hunderts sein; denn 647 wird die Stadt von den Arabern verwüstet und am Ende 
des Jahrhunderts verlegt Justinian II (685 — 695) den Bischofssitz nach Justinianopolis 
Nova bei Kyzikos (Oberhummer in Real-Encyklop. IV 955). Bei dem Verhältnisse, 
in welchem der Metropolit von Zypern zu dem von Antiochien nach Durchsetzung 
der Autokephalie zunächst stehen mußte, könnte dem völligen Fehlen von Antiochien 
in der Aufschrift chronologische Bedeutung beigemessen werden; man würde dann 
möglichst an das obere Datum von 431 herangehen. Allein das Fehlen von Antiochien 
ließe sich auch aus der Geschichte dieser Stadt erklären. Zwar hat sich das Patriarchat 
. von Antiochien bei den orthodoxen und unierten Griechen bis heute erhalten (Tomaschek 
in Real-Encyklop. I 2444), allein jene universale Bedeutung, welche es mit Konstan- 
tinopel, Rom und Alexandrien rivali- 
sieren ließ, hat es nach der Zerstörung 
durch Chosrew Anuschirwän 538 ein- 
gebüllt. Damit würde ein tieferer Ter- 
minus post quem als der aus der Er- 
wähnung von Kypros hergeleitete (431) 
gewonnen sein, zu dem der Charakter 
der Inschriften und Sprache vielleicht 
besser stimmen. Da nun Kypros (Kon- 
stantia), wie gesagt, den Arabern erst 
um mehr als hundert Jahre später ver- 
fällt, würde einerseits aus seiner Er- 
wähnung und andererseits aus dem 
Fehlen von Antiochien sich für die In- 
schriften als Entstehungszeit etwa das 
Jahrhundert von 550—650 ergeben. 
Natürlich stelle ich diese Chronologie 
nur mit allem Vorbehalte auf Sie kann 
auch nur für die Zeit des betreffenden 
Originals gelten, für das erhaltene Exem- 
plar nur dann, wenn es nicht Kopie, 
sondern jenes Original selbst ist". 

Die Datierung in das VII. Jahrhundert wäre m. E. auch vom Standpunkte des 
Kunsthistorikers annehmbar. Die Verwilderung der Formen in der menschlichen 
Gestalt entspricht dem gleichzeitigen Vorherrschen des iranisch-türkischen Ornament- 
geschmackes, wie ihn Pokal 1 und die unten zu besprechenden Schmuckstücke 
unseres Fundes hervortreten lassen. Für die Datierung wird vielleicht die Zeit 
vor der Eroberung der syrisch-ägyptischen Gebiete durch die Araber auch des- 
halb angenommen werden müssen, weil Alexandrien noch als polis ö (jr o)i»/c' = 
jrymrdjroäfc genannt ist, was kaum noch später möglich gewesen wäre. Bis nach 
der ägyptischen Metropole wird der zyprische Goldschmied, den wir als Er- 

l) So deutet Keil. Alexandria würde so als n oi.t; 7i(>wTÖnoh$ bezeichnet, wie später Konstantinopcl 
von den byzantinischen Schriftstellern (Stephan. The*, gr.). Ich deutete — o’9 angehäuft, über- 
fällt, volkreich, was Keil nicht zulässig finde'. 




Abb. 6: Berlin, Kaiser-Fricdrich-Muscuni : Hochrelief 
einer Stadttvchc. 
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zeuger dieses einen Pokales annehmen dürfen, wohl vorgedrungen sein, Antiochia 
läßt er als eine durch die Perser-Invasion herabgekommene Rivalin weg, Konstan- 
tinopel steht ihm als staatliches Zentrum obenan, Rom rückt hinter der eigenen 
Heimat nach, doch noch vor Alexandria und ist auch vor diesem durch die Welt- 
kugel betont. So würde sich in dieser Reihung ein Stück damaliger Politik im Ge- 




Abb. 7: New York, Sammlung Morgan: Golrlpokal mit Schuppen. 



sichtswinkel eines zyprischen Patrioten aussprechen. Nun ist allerdings die Möglichkeit 
zu erwägen, daß der Pokal die Kopie eines älteren, aus Kypros stammenden Originals 
ist. Es ist schwer zu glauben, daß die Toreutik in Zypern um 600 nicht imstande 
gewesen sein sollte, die menschliche Gestalt besser zur Darstellung zu bringen. Freilich 
steht dem gegenüber die Reliefbüste aus Ägypten. Eine Verzerrung liegt auch da 
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vor; doch ist sie von anderer Art als an den Büsten des Bechers. Dort hält die 
Dreiviertelwendung des Kopfes noch die Antike fest; hier ist die Vorderansicht von 
orientalischer Art. Dort sind die Gesichtszüge nach dem geläufigen Schema der 
koptischen Kunst behandelt hier sprechen Gewandbehandlung und die flatternden 
Zipfel zu Seiten des Kopfes für sasanidische Einflüsse. Es macht den Eindruck, als 
wäre eine im Figürlichen völlig ungeübte östliche Hand unbeholfen an der Arbeit. 
Besonders bezeichnend sind dafür die Hände; kaum daß die fünf Finger notdürftig 
angedeutet sind. Die Körperformen verschwinden unter dem Gewoge der Gewänder 




Abb. 8: New Vork, Sammlung Morgan: Ovale Goldschale. 



vollständig. Ich könnte mir denken, daß ein iranischer oder türkischer Handwerker 
bei dem Auftrag, ein zyprisches Original zu kopieren, verstärkend Erinnerungen aus 
der sasanidischen Plastik verwertet hat 1 . Sein eigenstes Gebiet waren Ornamente. 
Nehme ich die Kopie eines älteren zyprischen Originales an, dann ist es auch 
denkbar, daß der Pokal in Konstantinopcl und der Städtepokal von einer Hand ge- 
arbeitet sein könnten. Dafür sprechen die auf beiden Pokalen zu beobachtenden 
Spuren einer farbigen Belebung des Goldes. 

1) Vjjl. meine Koptische Kunst S. 19fr. und meine Hellenistische und koptische Kunst, passim. 

2 ) Vgl. für die sasanidische Art Sarrc-Herzfcld, Iranische Kclsrclicfs und Smirnow a. a. O. 
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3. und 4. Zwei Goldpokale mit gewölbten Schuppen. Der eine 3. mit abge- 
schraubtem Fuß 1903, der andere 4. (Abb. 7) vollständig 1907 in Durazzo bzw. Tirana 
erworben. 3: 16,15 cm hoch, 12,10 cm oberer Dm., 6,1 cm unterer Dm., 7,8 cm Höhe 
des Fußes, 421,8 g schwer; 4: 16,5 cm hoch, 12,15 cm oberer Dm, 6 cm unterer Dm, 
8,5 cm Höhe des Fußes, 431,8 g schwer. Beide stellenweise braun oxydiert. Er- 
haltung: gut Die Kugel durchsetzt in beiden Fällen den Kegel. 

Die Gesamtform ist die gleiche wie bei dem Pokal mit den Städtebildern. Auf 
einem kegelförmigen Fuße mit Randumbiegung (hier in einem Stück) liegt ein Kugel- 
teil, der dann durch ein zylindrisches Stück 
in den weiten und hohen Bauch übergeleitet 
wird. Halte ich daneben z. B. den Kelch 
des Bayernherzogs Tassilo in Kremsmünster, 
entstanden zwischen 772 — 788, so zeigt sich, 
daß die Gesamtform im Prinzip gleich aufge- 
baut ist, dagegen in der Art des Schmuckes 
ein entschiedener Gegensatz herrscht 1 . Der 
Künstler der Völkerwanderungszeit überhäuft 
seine Werkform mit Ornamenten, der Gold- 
schmied dagegen, der einst unseren Becher an- 
fertigte, arbeitet mit in Licht und Schatten 
wirksamen Profilierungen am Fuß und über- 
nimmt das geläufige Motiv der versetzten 
Bogen, nützt cs aber in Reliefschuppen aus, 
um durch Buckelung den Glanz des Metalls 
zur Geltung zu bringen. Das sind noch ent- 
fernt antike Qualitäten. Ihnen gesellt sich die 
Riefelung des oberen Randstreifens in S-Form. 

Sie ist ein beliebtes Motiv im Schmuck der 
Sarkophage, kommt aber freilich auch auf 
ungarischen Funden aus der Völkerwanderungs- 
zeit vor (vgl. Hampel, Altertümer I, S. 583). 

Die beiden Pokale sind von einer auf quali- 
tätreiche Materialwirkung losgehenden Kunst- 
richtung geschaffen. Wäre nicht ihre schwere 
massive Art, so könnte man sie für helle- 
nistisch halten. Auch sie dürften Kopien nach älteren Vorlagen sein. 

5. und 6. Zwei Goldschalen mit flachem, festem Griff (Abb. 8 und 9). Zuerst 
wurde das ovale Stück 5 (Abb. 8) mit dem durch zwei Nieten (eine zerstört) 
befestigten Griff 1902 in Durazzo-Tirana erworben, dann ebendort 1903 das kreis- 
runde Stück6 mit angelötetem Griff (Abb. 9). 5: 16, 1 cm lang, 13,5 cm breit. 4,7 cm 
hoch, (Griff 10,5 cm lang, 5 cm breit), 486,5 g schwer; 6: 13,8—14,8 cm oberer Dm, 
5 cm hoch, (Griff 10,5 cm lang, 4,5 cm breiti, 494,5 g schwer. 

l) Mitt. d. K. K. Central-Commission IV (1S59) S. 6f. 




Abb. 9: New York, Sammlung Morgan: 
Kreisrunde Goldschale. 
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Diese beiden massiv-schweren Schalen erwecken (nebst den verloren gegangenen 
Goldbarren, von denen unten zu reden sein wird) am stärksten den Eindruck einer Zeit, 
in der eine Überflutung Europas mit Gold stattgefunden hat, jener Zeit, als innerasiati- 
sche Reitervölker vorbrachen und mit dem Golde Kunstformen nach dem Westen 
brachten, wie sie sich in den Gebieten zwischen Persien, Indien, Hochasien und China 
herausgebildet hatten. Die Schalen zeigen den Zusammenhang mit diesen Gebieten in 
der zwiebelförmigen Schweifung des horizontalen Griffes. Er hat in beiden Fällen 
zwei, 4. — 5 mm im Durchmesser haltende Löcher im Abstand von 5—6 mm, nahe dem 
Rande der Schale zu Seiten des Mittellotes. 

Eine ähnliche Schale hat Hektor von Economo nach Paris gebracht. Ihr be- 
sonderer Wert liegt darin, daß sie durch das an dem flachen Griff angebrachte 
Ornament die eben beschriebene Gruppe der Goldgefäße verbindet mit den später 
zu beschreibenden Schmucksachen in Gold, die genau die gleichen Ornamente zeigen. 

7. Schale mit ornamentiertem Griff (Ta- 
fel III und Abb. 10). Bei einem Juwelier in Triest 
erworben. 18,2 cm lang, 14,3 cm breit, 6,1 cm 
hoch. Griff 10,5 cm lang, 5 cm breit. Die ganze 
Schale ca. 590 g schwer. 

Tafel III gibt die Oberseite. Die Schale ist 
am Ansatz des Griffes flachgebogen. Der im per- 
sischen Hufeisen- bzw. Kielhogen zugespitzte Griff 
selbst zeigt in dieser Ansicht die reiche in Flach- 
relief ausgcfiihrte Ornamentik, die ganz bestritten 
w'ird aus dem Motiv der Palmettenranke. Man 
sieht oben in der Mitte herabhängend eine sieben- 
lappige Vollpalmette. Die Rundlappen an der 
Wurzel setzen sich um in eine Ranke, die sich in 
symmetrisch geschwungenen Wellen nach den 
unteren picken zieht und mit Palmettenteilen von 
allerhand Art gefüllt ist. Es bleiben nur unten 
zu Seiten der Mitte zwei Kreisringe übrig, die auffallend roh so in die runden Lappen 
einer Palmette umgebildet sind, als wenn sie mit der Spitze der Vollpalmette zu- 
sammen gehörten. Diese Lösung nimmt recht unorganisch Rücksicht auf zwei Löcher, 
die den Griff an dieser Stelle durchbohren. Man sieht sie besser auf der Rückseite 
(Abb. 10), wo sich das Ornament, einfach eingcritzt, wiederholt; doch ist die Ranken- 
fuhrung, unter Verzicht auf die Halbpalmette, nicht unwesentlich anders. 

Bei genauerem Zusehen wird man erkennen, daß die Ränder des Ornamentes 
auf der Vorderseite (Tafel III) nicht senkrecht ausgestochen, sondern schräg ge- 
schnitten sind. Man nimmt deutlich die Glanzlichter auf den schmalen Randstegen 
wahr. Die Lappen der verschiedenen Palmctten sind nicht nach dem gleichen 
Schema gebildet. An der mittleren Vollpalmctte sind sie lang und sehr spitz, sonst 
aber zumeist rund, ja bisweilen auffallend kreisrund gebildet, mit einem Bohrloch am 
Ansatz. Das gilt auch für die Rückseite, wo diese „Kreislappen“ vorherrschen. Das 
Augenwerk wird bei Beurteilung des spezifischen Charakters der Ranke besonders 




Abb. io: Paris. Sammlung Economo: 
Goldschalc (Rückseite). 
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Tafel III 




J. C. Hioricha, Leipzig 



C. O. Röder u Leipzig 



Paris, Sammlung Econonio: 

Goldscliale mit ornamentiertem Griff aus Albanien. 
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auf die Kullung der Hauptwelle der Vorderseite zu richten sein. Man sieht hier zu 
beidpn Seiten der Mitte je zwei Halbpalmetten mit Kreislappen am Fuße, deren Stil 
in einen zweiten Kreislappen endet, für den die organische Verbindung mit der 
Hauptwelle der Ranke sehr willkürlich hergestellt ist Von solchen Merkmalen wird 
unten bei den Schmucksachen ausführlich zu reden sein'. Man beachte, die drei- 
lappigen Motive in den unteren Ecken und die Spitze im Kiel. 

8. und 9. Zwei Golddeckel(r) mit mittlerem Loch, einer in zwei Teilen und zer- 
drückt. (Abb. 11 u. 12). Der vollständige 8. hat 1 3,1 cm Dm., 1 ,9 cm Tiefe, 74,2 g Gewicht; 
9 hatte offenbar dieselben Dimensionen. Der Rand umgeschlagen. 59,8 g schwer. 

Man könnte glauben, daß auf diesen Schalen, sobald sie konvex gelegt werden, 
je einer der beiden geschuppten Pokale stand. Es sind entsprechende Kreisspuren 
da. Auch das Loch in der Mitte hätte ein entsprechendes Loch innen in der Kugel 
des Fußes der Pokale. Da dies aber unsicher ist, führe ich die Stücke getrennt. 



In dieser Gruppe von Goldgefaßen, die — bis auf je ein Stück in Konstantinopel 
und Paris — in der Hand von Pierpont Morgan vereinigt wurden, traten der ge- 
schuppte Pokal und die schweren Schalen, endlich das deckel- oder fußförmige Stück 
paarweise auf, also die Stücke gerade, die entweder gar keinen oder einfachen 
Schmuck haben, wahrend der östliche und der Städtepokal, ferner die Schale mit 
ornamentiertem Griff nur einmal Vorkommen. Liegt hier der Gegensatz von Massen- 
ware und Einzelstück vor — was in Anbetracht des wertvollen Materials kaum 
glaublich erscheint — oder spielt da einfach der Zufall mit? 

Ähnlich kann auch nur eine Frage gestellt, keine Antwort gegeben werden, 
wenn gesagt werden soll, ob die Gefäße von einer Hand und gleichzeitig geschaffen 
seien oder aus ganz verschiedener Zeit und Gegend stammten. Der Pokal mit den 

lj Vst. übrigens Smirnov, Östliches Silber, Taf. L (unten Abb. 93). 




Abb. II: New York, Sammlung Morgan : 
Gohldeckcl. 



Abb. 12: New Vork, Sammlung Morgan: 
Gotddeckel, gebrochen. 
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Städtebildern kann im Original nur aus dem Gebiete des Mittelmeeres herrühren und 
gehörte etwa dem VII. Jahrhundert an. Aus dem gleichen Kunstkreise, abet aus 
früherer Zeit dürften die beiden geschuppten Pokale oder auch wieder nur ihr 
Original herrühren. Die beiden Stücke in Konstantinopel und Paris aber weisen sicher 
nach dem Osten als Zeugen jenes im Mittelalter so stark nach dem Westen vor- 
dringenden iranisch-türkischen Stromes, als dessen beste Vertreter die ungarischen, 
rumänischen und russischen Goldfunde gelten können. Davon in Abschnitt II. 

2. Silbergefäße. 

Ich schiebe die Silbergefalle absichtlich ein zwischen die beiden Gruppen in Gold, 
die Gefalle und Schmucksachen. Die Goldgefäße, für sich allein gesehen, erinnern an 
den Schatz von Nagy-Szent-Miklos, wenn auch die herrschende Grundform, der Pokal, 
verschieden ist von den dort in geschlossener Reihe auftretenden Henkelkrügen. 
Wie sich aber im Schatz aus Nagy-Szent-Miklos ein Pokalpaar von der Form des 
albanischen Schatzes gefunden hat, so neben den Goldpokalen dieses Fundes ein 
Krug in Silber von der Form der in Ungarn zutage gekommenen Kruge. Ich beginne 
mit den beiden ältesten Stücken der offenbar aus verschiedener Zeit stammenden 
Serie von drei Gefäßen in Silber. Möglich, daß noch zwei kleine hellenistische Silber- 
vasen dazu gehörten (6,3 cm hoch, oben 9,5 cm breit, mit geriefelten Bauch und einem 
Kyma-, bzw. Flccbtmotiv unter dem eingezogenen Halse), von denen sich eine im 
Besitze des Generalkonsuls v. Kwiatkowski in Beirut befindet 

lo. Silberkessel mit Rautenmusterung (Tafel IV u. Abb. 13 — 15.). 1907 in 
Tirana erworben. Ohne Henkel 10,4 cm, mit Henkel 17,6 cm hoch, 13,2 — 13,7 cm 
oberer, 7,3 cm unterer Dm. Von innen heraus getrieben. 481,5 g schwer. 

Das Gefäß stellt sich vortrefflich dekorativ abgeklärt dar, weil die Wirkung ziel- 
bewußt auf den Kontrast des gleichmäßig gemusterten Bauches mit dem für Glanz- 
lichter glatt gelassenen Fuße und Henkel gestellt ist Am oberen Rande sieht man 
dann eine in kleine Quadrate aufgeteilte Schnur, an der dreißig vier-, selten acht- 
teilige Blüten hängen. Jede zweite Blüte wird zum Endpunkt eines Rautennetzes, 
das sich wirbelnd nach unten verjüngt und am Fuß ohne Vermittlung endet Die 
fünfzehn rechtwinklig auseinander laufenden Linienpaarc bestehen wieder wie der 
obere Rand aus 2 mm breiten, durch Querstrichein kleine Quadrate zerlegten Stegen, 
die fünfzehnmal je sechs ganze und zwei halbe Rauten übereinander bilden. An den 
Kreuzungsstellen sitzen kleine Ringe. Die Füllung dieser Rauten ist jedesmal in der 
Richtung des Wirbels diagonal von rechts oben nach links unten uniform; jedes der 
15 Motive kommt also sechsmal übereinander vor, oben groß, nach unten kleiner 
werdend. Ich zahle die Motive, unter einem der I Icnkel beginnend, nach rechts hin 
auf. Abb. 13: t. Vase, am Bauche vertikal gerippt mit rundem Hals und hohem Fuß. 
2. Dreiblatt auf hohem Stil (sog. Lilie?). 3. Vogel nach links, hoch, mit kurzem, ge- 
krümmtem Rücken. Abb. 14: 4. Korb geflochten, nach unten verjüngt 5. Gans(r): 
Vogel hoch aufgerichtet dastehend und den langen Hals nach links unten züngelnd. 

6. Zeit(?) rund, mit nach rechts offenem Eingang und Kcgeldach mit Knopfabschluß. 

7. Muschel;?): lanzettförmiger Gegenstand, gebaucht, links unten geschlitzt 

Abb. 15: 8. Rundblute über zwei scharf nach unten abgebogenen Blättern auf Stil. 
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J. C. Uiaricha, Leipelg 



C. G. RUer Uiprig 



New York, Sammlung Morgan: 
Silberkessel mit Rautenmusterung aus Albanien. 
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g. Vase mit vertikal geripptem Bauch, runder Öffnung und hohem Fuß. 10. Drei- 
blatt auf hohem Stil gleich 2. 11 . Vogel nach links gleich 3. 1 2. Korb ähnlich 4 mit hori- 





Abb. 13. New York, Sammlung Morgan: Silbcrkcsscl. 



Abb. 14: New York, Sammlung Morgan: Silbcrkcsscl. 



zontalem Mittelstreifen. Tafel IV: 13. Vogel gleich 3 und 11. 14. Zwiebelmotiv; auf 
der Mitte liegt ein Herzblatt(f), oben ein dreiteiliger Aufsatz. 15. Korb ähnlich 4 und 12. 

Überblickt man die Anordnung, so zeigt sich, daß unter den Henkeln 1, 2, 3, 4 
gleich 9, 10, 11, 12, dagegen die Füllungen dazwischen 5, 6, 7, 8 bzw. 13, 14, 15 
untereinander verschieden sind, und zwar bringen 5, 6, 7, 8 ganz neue Motive, während 
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13 gleich 3 und 11, 15 gleich 4 und 12 und nur 14 neu ist Wir haben es also im 
ganzen mit neun verschiedenen Motiven zu tun. — Am Boden des Gefäßes auUen 
im runden Fuß sicht man Spuren einer Punzierung, nämlich das rechte Ende eines 
ca. 0,12 cm großen Oktogons mit einem C 1 . Für den Henkel sind am oberen Rande 
zwei Ösen schon im Guß vorgesehen, in denen die Zapfen zweier Scheiben laufen. 
Von ihnen steigen zunächst löflfelförmige Teile mit einem Grat auf. Sie sind dann 
in der Mitte durch einen dicken, abgekanteten Bügel verbunden. 

Erhaltung: Vorzüglich, nur der Henkel aus den Ösen gesprungen. 

Der kleine Silberkessel gehört zum Besten seiner Gattung. Die Art des 
Schmuckes weist ihn der Zeit der ersten Blüte des persischen Einflusses im Kunst- 
kreise des Mittelmeeres zu. als man im Gebiete des Mosaiks sowohl wie beim 




Abb. 15: New York, Sammlung Morgan •. Silberkcsscl. 



plastischen Schmuck des neuen Kampferkapitells mit Vorliebe das gleiche oder ein 
wenigstens im Prinzip gleiches Muster ohne Ende verwendete. Das geschah im 
V. bis VI. Jahrhundert; dieser Zeit dürfte auch der Kessel angehören. Die Mosaiken 
an den Decken der großen Mauernischen der früheren Orta Dschamissi in Sa- 
lonik, der Georgskirche, geben dafür Beispiele 2 und ebenso die Masse der Kämpfer- 
kapitelle, wie sie von der Prokonnesos in das ganze Gebiet des Mittelmeeres exportiert 
wurden und im Hinterlande von Kleinasien in Spuren bis nach Persien hinein in 
einheimischem Material Vorkommen 3 . Davon unten mehr. 

Eines der Bindeglieder in der Kette asiatisch-mittellandischer Zwischenströmungen 
haben für dieses Motiv, die Kautenmusterung, neben einheimisch-syrischer Gold- 

1) Vgl. Ro»enlKTg, Der Goldschmiede Merkzeichen, 2 . Auflage, S. H39f. 

2) Texter and P. Pullan, Byx. architecturc, Taf. XXXIV. 

3) Mxchatta, S. 256 und 354. Bell, Churchcs and Monastcric* of the Tur Abdin Tafel Will. 
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Schmiedeüberlieferung (vgl. dafür auch palmyrenische Büsten in Kopenhagen) die von 
China, Persien und Syrien nach Westen gelangenden Seidenstoffe gebildet 

Hellenistisch sind in diesem orientalischen Schema des Überziehens der Flache 
mit einem Muster ohne Ende die Füllungen. Eine Parallele griechischer Art zeige ein 
Silberzylinder aus dem Museum zu Belgrad, der(Abb. lö) 1 charak- 
teristisch ein Mittelding von Muster ohne Ende und gereihter 
Einzelform ist. Wir sehen ovale Schilde in beiden Diagonalen 
fortlaufend aneinandergereiht und darauf jene Füllungen ge- 
trieben, die in der Zusammenstellung von Tieren mit Vögeln 
und Fruchtkörben, dann Vasen u. dgl. den gleichen Formenkreis, 
nur aus besserer hellenistischer Zeit wie auf dem Kessel des 
albanischen Schatzes vertreten zeigen. Abb. 17 gibt die 49 Fül- 
lungen nach einem aufgerollten Gipsabguß wieder. Man sieht, 
daß es sich um Einfalle nach Natureindrücken handelt, die an 
Mannigfaltigkeit unvergleichlich hoch über den mageren und 
uniformen Reihen des Silberkessels stehen. In dem einen Falle 
hellenistische Freiheit der Erfindung, im andern deutlich die be- 
ginnende Gebundenheit an gewisse Schemen, wie sie dem 
Orient, der dekorativ und nicht realistisch denkt, eigen sind. 

In der Mitte stehen die Terrasigillata-Scherben mit Netzdekor, 
wie sie Forrer auf Tafel XXV seines Werkes „Die römischen 
Terrasigillata-Töpfereien von Heiligenberg-Dingsheim und Itten- 
weiler im Elsaß“ aus den Abfallhaufen zusammengestellt hat. 

Die oben gegebene Ableitung der Rautenmusterung ohne 
Ende aus asiatischen Kunstkreisen hat in den letzten Jahren 
Widerspruch erfahren. Ich komme darauf im Abschnitt IV 
zusammenfassend zu sprechen. 

11 . Silberschale mit flachem, festem Griff. (Abb. 18) 

1903 in Tirana erworben. 17,8—18,2 cm breit im Dm., 5,3 cm tief, 

Griff bis zu 5,3 cm breit. 302 g schwer. 

Die Silberschale ähnelt in der Grundform den beiden Gold- 
schalen, vertritt aber ihrer asiatischen gegenüber die rein hel- 
lenistische Art. Das zeigt sich schon im Metall selbst und im 
Gewicht. Obwohl die Goldschalen nur ca. 14,5 cm Durchmesser 
haben, sind sie doch ca. 490 g schwer; dagegen hat die Silber- 
schale um ca. 4 cm mehr Durchmesser und wiegt um fast 200 g 
weniger. Sie zeigt an der Außenseite konzentrisch um den Fuß 
herum in Abständen eingetrieben Doppelkreise und am Rande 
eine Folge konvexer Rillen zwischen den gleichen Doppelkreisen. 

Dem flachen Griff gegenüber eine den Ausfluß bezeichnende 
Zuspitzung des Randes. Beide Motive bewegen sich durchaus 



Abb. 16: Belgrad, Mu- 
seum: Silberzvlinder. 



1) Vgl. „Seidenstoffe aus Aegypten“, Jahrbuch der Kgl. preuß. Kunstsammlungen 1903 S. 175/6. 

2) Ich danke die Photographien tu Abb. 16 und 17 der freundlichen Bereitwilligkeit. des Direktor 
Vasitsch. 

StrirRo w*ki, AluL 
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Abb. 17: UelgTad, Museum: Silberzylinder faufgerollt). 

Erhaltung: Der flache Griflf zerdrückt. 

Für die kunsthistorische Einordnung vgl. Drcxci, Alexandrinische Silbergefäße 
der Kaiserzeit (Bonner Jahrbücher Heft 1181. 
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im Rahmen der hellenistischen Toreutik. Der flache Griff zeigt in der Mitte ein Drei- 
eck ausgeschlagen, sein Rand ist verdickt, er selbst an den Rand der Schale angelötet. 
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12. Silberkrug mit Inschriften und Monogrammen (Abb. 19 und 20). 
1906, 1907 in Tirana erworben, 20,7 cm hoch ohne Henkel, mit diesem 23,5 cm. Bauch 
13,2 cm, Hals oben 6,7 cm, Fuß unten 8,2 cm breit 654,5 S schwer.. 

Die Kegelform in der Mitte geht unten in den runden Bauch mit kurzem Ringe- 
fuß, oben in den konischen Hals über; der Henkel in Fragezeichenform ist 0,13 cm 
breit, seine Fläche erhebt sich aullen zu einem Mittelgrat; oben ein flacher Zapfen 
mit Knopf. Am oberen Rand eine Inschrift: -f- (J>ONl KYP^OY @16 TON 
YAATON (+ tpovi ) xvplov ixt x mv vöaxtuv). Am Halsansatz zieht sich als kantiger 
Wulst ein Fischgrätenornament herum. Um den Bauch liegt flach geritzt zwischen 




Abb. 18: New York, Sammlung Morgan: Silber schale. 



je zwei Linien von ungleichem Abstand eine Folge von 24 Halbkreisen, in die sich 
nach oben quergestreifte Lanzettblätter legen, die paarweise eine vertikal gerippte 
Mittelspitze zwischen sich nehmen. Der Bauch endet am Fußansatz (Abb. 20) mit 
einem geritzten Ornamente, das überhöhte Rundbogen in Doppellinien zeigt; 
dazwischen in den Zwickeln Spitzen, alles nach oben abgeglichen durch zwei Ilori- 
zontallinien. Alle Ornamente und die Inschrift sind vergoldet. Dagegen fehlt die 
Vergoldung an fünf Monogrammen, die sich an der Außenseite des Gefäßbodens 
innerhalb des Ringfußes befinden. Die Buchstaben sind an den Enden von Kreuzen 
in Kreisen ausgehoben und lassen sich bis auf den Namen ohne weiteres lesen (Abb. 201. 
Unter dem Henkel beginnend von links nach rechts: 1. l<Ypit:, 2- ROHOGI, 3. Tb 
Ab Ab, 4. folgt der Name, 5. in der Mitte AMI IN. Den Namen möchte ich lesen 
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XHNORIÖ, wobei ich H horizontal zwischen zwei durch den lotrechten Kreuzarm 
verbundenen Strichen unter R und ö liegend sehe. Die Inschrift würde also auf- 
zulösen sein: xvQtt ßotj&tl xov ioviov oov Zrjvoßiov afltjv. 



Abb. lg: New York, Sammlung Morgan: Silberkrug. 

Technik: Getrieben, der Henkel gegossen und angelötet. Ornament und Inschrift 
graviert und vergoldet. Der Stab am Fuöe des Halses gegossen und aufgelötet(?). 

Erhaltung: Gut erhalten, bis auf eine flache Eindrückung auf dem kegelförmigen 
Oberteile, dem Henkel gegenüber. Dunkle Oxydationsflüchen wechseln mit dem 
Silberglanz. 
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Die Form des Henkelkruges ist die typische der Goldkrüge von Nagy-Szent- 
Miklos *, deren östlicher Ursprung wohl kaum zu bezweifeln ist Die Ornamentik gibt 
jedoch keine Handhabe, auch unseren Krug auf den Osten Zurückzufuhren; im Gegen- 
teil möchte man glauben, daß das Stück ausschließlich der degenerierten Mittel- 
meerkunst angehöre. Die Inschrift, den Beginn des Psalmes 29, 3 enthaltend, weist 
freilich wieder auf den Schatz von Nagy-Szent-Miklos, dessen sogenannte Tauf- 
schalen Inschriften tragen, die, wenn auch nicht sicher gelesen, vielleicht einem ähn- 
lichen geistlichen Ideenkreise angehören 1 . Bezüglich der Datierung käme das 
VI.— IX. Jahrhundert in Betracht. Bruno Keil meint, daß die Inschriften nach Paläo- 




Abb. 20: New York, Sammlung Morgan: Silberkrug: Boden von außen. 



graphie und Orthographie kaum anders als ganz allgemein in byzantinische Zeit zu 
datieren seien. In den Monogrammen stehe der Genetiv cfoiUoü aov Zyvoßlov für 
den Dativ. Auch das gebe keinen rechten Anhaltspunkt für die Datierung dieser 
jedenfalls späten Inschriften, denn diese Erscheinung trete schon im II. — III. Jahr- 
hundert an mehreren Stellen auf und entspreche nur der byzantinischen Syntax. 

Die Monogramme auf dem Außenboden stehen an einer Stelle, an der man sonst 
die Punzen findet 5 . Zwar kommen in diesen auch Kreuzmonogramme vor, doch 
l) Hampel, Der Goldfund, S. 3 f. und unten in Abschnitt II. 

a) Vgl. Keil, Rc|>ertonum f. Kunstwissenschaft XI. 261. Vgl. darüber Abschnitt IV. 

3) Vgl. ob.S. 16 und d.-is dort zitierte Werk von Rosenberg, DerGoldschmicdcMerkzeichen 2. Aufl.S. 1137 f. 
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enthalten sie immer nur einen Namen im Genetiv. Das Fehlen der amtlichen Marken 
auf diesem Silbergefäße ist auffallend. Man möchte erwarten, daß das Stück auf 
außeramtlichem Boden oder sonst unter Umständen entstanden ist, die eine Punzie- 
rung nicht forderten. — Die vorgefuhrten drei Silberstücke des Morganschatzes zeigen 
wie die Goldsachen auch wieder einen Gegensatz darin, daß der ausgesprochen helle- 
nistischen Schale mit Griff ein hellenistischer Kessel mit östlichem Muster ohne Ende 
und ein Krug gegenüberstehen, der einen ganz mittelalterlichen Eindruck macht Ich 
würde sie in der eben angegebenen Reihenfolge datieren. Von einer einheitlichen Entste- 
hung kann weder in der Zeit noch örtlich die Rede sein. Sie werden, mit mehr Wahrschein- 
lichkeit als die Goldgefaße, rein äußerlich zusammengekommen sein, sei es durch einen 
Händler, der sie überall und aus allen Zeiten zusammenkaufte, sei es durch den Besitzer. 

Der Bestand an Gefäßen, Gold und Silber zusammengenommen, nimmt sich fast 
aus wie eine planmäßig zusammengestellte Sammlung, in der die Mittelmeerkunst 
ebenso wie die östliche vertreten sein sollte. In Wirklichkeit gibt dieses Nebenein- 
ander nur ein charakteristisches Bild der Vielspältigkeit und gelegentlich unaus- 
geglichenen Art der Kunst in der Zeit des Überganges vom Altertum zum Mittelalter, 
die stark von Weltverkehr und Händlerstandpunkt beeinflußt war. 

3. Schmucksachen in Gold. 

Die Schmucksachen in Gold werden besser von den Goldgefäßen getrennt 
betrachtet, weil sich auf diese Art leichter der Anschluß gewinnen läßt an bekannte 
Funde, die man getrennt zu sehen gewohnt ist: den bereits herangezogenen Schatz- 
fund von Nagy-Szent-Miklos einer- und gewisse Gräberfunde, ebenfalls aus dem 
ungarischen Boden stammend, andererseits, von denen sofort zu handeln sein wird. 
In Ungarn freilich sind solche Schmucksachen mit fortlaufenden Palmettenornamenten 
nie in Gold gefunden worden. In dem albanischen Schatzfunde Pierpont Morgans 
tritt zum ersten Male eine in Ungarn in Bronze nachweis- 
bare Gruppe von Kleinfunden (mit einem sehr auffallenden 
Typus von Ornamenten der scheinbar vegetabilischen 
Ranke) in Edelmetall auf. Damit aber haben war viel- 
leicht den Schlüssel zur Erklärung eines Phänomens in 
die Hand bekommen, das auch im Gebiete der angel- 
sächsischen Kunst eine hervorragende Rolle spielt. Des- 
halb schien es doppelt geboten, die völlig einheitlich durch- 
gebildeten Schmucksachen des albanischen Schatzes von 
den Gefäßen, die der -Einheitlichkeit im Schmuck ent- 
behren, zu trennen. Um wieder einen Überblick der besonders wichtigen Gruppe zu 
geben, habe ich die Hauptstücke auf Tafel V zu einem Bilde vereinigt Man sieht neben 
Schnallen Riemenzungen und andere Beschlügstücke, dazu Knöpfe, von denen freilich 
viele verloren gingen. Soweit sie Ornamente tragen, sind diese durchaus im gleichen 
Typus gehalten. Nur ein Beschläg mit Greifendarstellung fallt scheinbar heraus. 

13. Rechteckiges Riemenbeschläg mit Greif (Abb.21 und Tafel V'., Nr. 13). 
Platte mit Rautenrahmen, auf durchbrochenem Grund ein Greif. Rückseite: in den 




Abb. 21: New York, Sammlung 
Morgan: GoJdbcschläg. 
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Ecken vier Nieten. 4,2 cm lang. 3 cm breit, 37,9 g schwer. Das Stück ist von Riegl, 
Jahrbuch der K. K. Zentral-Kommission N. F. I {1903) Sp. 282 abgebildet. 

Der geflügelte Löwenleib zeigt nur die beiden Beine einer Ansicht (am Hinter- 
fuß eine Art Sporen). Im übrigen wird die Figur durch dicke Wülste, die sich zweimal 
spiralig einrollen, im Rahmen gehalten. Links unten in der Ecke ein Ansatz in 
Kelchform(i). Der Kopf mit dickem, krummem Schnabel und Luchsohren *, das Auge 
spitzoval in runder Fläche. Der Flügel scharf schräg in gedrehter Fläche geschnitten. 
Die Rautenfolge am Rand ohne überlegte Ecklösung. Technik: Guß. Erhaltung: 
Tadellos. 

Der Greif erscheint auffallend streng stilisiert. Es sieht aus, als wenn der in der 
Mitte aufragende Flügel absichtlich so scharf geschnitten und in glatter Fläche ge- 
wendet wäre, damit der Metallglanz recht wirksam zur Geltung komme. Der übrige 
Tierleib und die Rankenansätze sind dazu in Kontrast gesetzt durch stärkere Rundung 
aller Glieder mit Ausnahme etwa des Kopfes. Die Art, wie der Greif in die Fläche 
gestellt ist, verrät eine Bedachtnahme auf die Wirkung des im Durchbruch tiefen- 
dunklen oder Ledergrundes Auffallend ist das Weglassen des zweiten Fußpaares, 
an seiner Stelle sitzen die Rankenspiralen. Man könnte daraus auf die Absicht 
schließen, die Rundung des Tieres gewaltsam in den Raum zu drängen, den Beschauer 
zu zwingen, sich das zweite Paar in der Tiefe des Raumes vorzustellen. Doch liegt 
reiner Flächenzwang vor, wie er den griechischen Künstler des Hegeso-Reliefs 
bei Bildung des Stuhles geleitet hat. Vgl. Volksbildungsarchiv III (I9I2) S. 53 f. 

Ich bringe diese Überlegungen vor, um recht eindringlich aufmerksam zu machen 
auf den Unterschied der künstlerischen Qualität dieses Stückes und einer ganzen 
Reihe von verwandten Bronzen, die in Ungarn gefunden wurden. Schon das Material, 
dort Bronze, bringt einen entscheidenden Gegensatz hervor, ebenso das etwas mehr 
längliche Format. Der Greif der ungarischen Parallelen ist infolgedessen nicht stehend, 
sondern hockend dargestellt. Von einer auf Glanzkontraste berechneten Modellierung 
des Körpers kann dort natürlich kaum die Rede sein. Trotzdem scheint kein Zweifel 
möglich, daß die ungarischen Bronzen mit unserem Stücke zusammengehören. Es 
handelt sich auch dort um rechteckige Zierstücke, die Löcher zur Befestigung an den 
vier Ecken zeigen. Auch dort ist der Greif stets in Durchbrucharbeit und nach links 
gewendet gegeben, auch dort ist zumeist nur ein Beinpaar zu sehen. Josef Hampel 
hat diese Gruppe in seinen Altertümern des frühen Mittelalters in Ungarn I, 602 f. 
zusammengestellt. Eine Probe gebe ich nach Hampel III, Taf. 126 im Rahmen der 
übrigen im gleichen Gräberfeld von Csuny (Sandorf im Komitat Mosony-Wieselburg) 
gemachten Funde (Abb. 22). Man sieht hier mit dem Greifenbeschläg die gleichen 
Riemenzungen, Schnallen und Beschläge vereinigt, wie im albanischen Schatzfunde. 
Auch die Rankenornamente sind, wie wir sehen werden, im Wesentlichen die gleichen, 
nur fallt vielleicht die Riemenzunge unten mit dem trompetenförmig verdickten 

1) Vgl. damit den unten in Abschnitt IV verfilTentlichten Kotschkarschalr mit dem Luchs und meine 

Hellenistische und koptische Kunst in Alexandria S. ZI. , , . 

1 ) Dabei muß freilich bemerkt Wilden, dal) die Wirkuny des Grundes .m Orlyinal lanye nicht so 
breit ist wie in der Photographie Tafel V. Ich sei« daneben Abb. 21 und später von Hauptslücken bis Nr. 26 
Aufnahmen auf hellerem Hintergründe. Man nehme die Mitte. 



Digitized by Google 




3- Schmucksachen in Gold. 



25 



Rankenstiel auf 1 . Ein anderes Beispiel des Greifenbeschläges 
gibt Abb. 23 (Hampel I S. 609 Fig. 1953). Es zeigt den Flügel 
mit dem gleichen Scbragschnitt wie an unserem Goldstück. 
Der Ausbreitungsbezirk des Greifen-Typus auf den Beschlag 
des albanischen Schatzes beschränkt sich jedoch nicht nur 
auf Ungarn. Wie mir Dr. Arne mitteilt, hat er ein ähnliches 
Stück für das historische Museum von Stockholm in Kon- 
stantinopel erworben. Auch seien ihm weitere Belege in der 
Krim und in Rußland bekannt. Das nimmt mich nicht wun- 
der, weil wir es mit Handelsware zu tun haben, die zuerst vom 
Osten importiert, dann in den verschiedenen Importgebieten 
nachgeahmt wurde. Der außergewöhnliche Wert des alba- 
nischen Stückes liegt darin, daß es das einzige in Gold ge- 
arbeitete, qualitätreiche östliche Original unter einer Masse von 
derben westlichen Nachahmungen in Bronze darzustellen scheint, 
also dazu dienen kann, eine Vorstellung der Leistungsfähigkeit 
jenes Dunstkreises zu geben, der als die Quelle des inter- 
nationalen Handelstreibens im frühen Mittelalter nachzuweisen 
sein wird. Davon in Abschnitt IV. 

14. Riemenende, doppelseitig, mit durchbrochen 
gearbeiteter Ranke (Abb. 24 u. Tafel V, Nr. 14). 12,6 cm 
lang. 3,1 cm breit, 3 mm dick, 147,9 S schwer. Abgebildet von 
Riegl a. a. O. Sp. 286. 

An dem einem geraden Ende, wo der Riemen durch 
zwei Nieten, von denen eine fehlt, zwischen den Doppelflächen 
festgehalten wurde, ist ein schmales Ornamentfeld durch eine 
Gerade abgetrennt. Man sieht da in der Mitte einen Ranken- 
baum aufsteigen, der symmetrisch übereinander geordnet I’aare 
von je zwei Ilalbpalmctten entsendet. Im hohen Hauptfelde 
entspringt der eine Stamm rechts oben, der andere endet ge- 
genüber ohne Stielansatz in einem Kreisblatte. Folgt man den 
in der Mitte gekreuzten Rankenstielen, so ergibt sich, daß bei 
den fünfmal paarweise gegenübergestellten Einrollungen immer 
dreimal das Kreisblatt und nur einmal, dem zurückweichen- 
den Stiel folgend, die Halbpalmette angewendet ist. Den Rand 
umzieht eine Rautenfolge. Technik: Da die Ornamente auf 
beiden Seiten gleich sind und sich genau an den im Schräg- 
schnitt erzielten Kanten decken, kann das durchbrochene 
Stück nur durch Guß entstanden sein, trotz des Falzes an 
dem geraden Ende zur Einfügung des Leders. Erhaltung: 
Eine Randleiste ist in der Mitte der Langseite durchge- 





Abb. 24: New York, 

Sammlung Morgan: Ric- 
tuenende in Gold. 



I) Vgl. Mschatta S. 310. Die eigenartig herausgeschleudertcn Drcikrcislappcn werden auf Ornament- 
Steinen in Athen (unten Abb. 68) Parallelen finden. Vgl. über die Funde von Csuny Ifampcl II S. 139 f. 
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brochen; auch die zweite Mittelschlinge vom geraden Ende aus ist quer durch- 
gesprungen. Das Stück ist durch den Gebrauch so abgegriffen, daß die Rand- 
rauten nur noch unten vollständig erkennbar sind. Ein zweites ähnliches Stück, nur 
kleiner, soll sich angeblich bei einem der Konsuln in Durazzo befunden haben. 

Diese derbe Goldarbeit kommt auch wieder in der Photographie nicht ganz zur 
•Geltung, weil man nur die Glanzflächen oben, nicht den Schrägschnitt nach den 
offenen Stellen zu sieht Ich gebe daher die eine Seite (Tafel V,Nr. 14) auf dunklem, die 
andere (Abb. 24I auf hellerem Grunde. Wieder, wie an dem vorhergehenden Greifen- 
beschläg ist die zweilappige Halbpalmette neben dem Kreislappen verwendet und zwar 
in wohlberechneter Abwechslung. Es ist eine der sonderbarsten Ranken und ich 
kenne dafür keine genaue Analogie. Wäre statt der Palmette die Weinranke als 
Füllung genommen, so ließen sich in Mschatta, Bawit 1 und sonst Parallelen 
aufweisen. Man mochte daher glauben, es handle sich um die palmet- 
tisierte Weinranke, von der ich schon in meiner Mschatta-Arbcit S. 332 
gesprochen habe. Die nächste Analogie findet sich vielleicht auf einer 
in Horgos im Komitat Csongräd gefundenen Riemenzunge (Abb. 25) \ 
Sie hatte die gleiche an einem Ende abgerundete, am anderen für die 
Aufnahme des Riemens eckige Form und zeigt ebenfalls in durch- 
brochener Arbeit ein Langfeld und ein Endfeld, ersteres mit einer 
durchbrochenen Ranke gefüllt, die auch aus Halbpalmetten und Kreis- 
lappen zusammengesetzt ist, aber einfach (ohne Kreuzung mit einer 
zweiten) genommen ist. 

Ich habe nur ein besonders nah verwandtes Stück zum Vergleich her- 
ausgegriffen. In einem bestimmten Gebiete Ungarns, in Keszthely, von 
dem öfter zu reden sein wird, finden sich Parallelen in ganz dichter 
Schicht. Hier möchte ich nur einen Fund bringen (Abb. 26), der ge- 
cos (Cng irn'i- g en uber dem Stück von Horgos die typische Art des Ornamentes der 
Kiemenende ungarischen Bronzen vorführt. Er stammt aus dem Grabfeld von Füs- 
in Brome. pök-Szent Erzsebet (Komitat Baranya). Man sieht, die Regel ist die 
Ranke mit einem einzigen Lappen, wie sie ja auch auf der Riemenzunge 
aus Albanien dreifach in der überzahl ist. Die Haibpalmette tritt daneben zurück. 
Auch außerhalb Ungarns sind einzelne Parallelen nicht ausgeschlossen, so auf einem 
Funde in Gold — was besonders zu beachten ist — aus Ananjew in Podolien 3 und 
im Kaukasus (nach Ame). Die Richtung, die damit gegeben ist, wird sich als nicht 
zufällig erweisen. 

15. Fragment eines rechteckigen Beschlages mit durchbrochener Ranke, 
umrahmt von einer Bogenfolge (Abb. 27 u. Tafel V, Nr. 15). (Rückseite: zwei Nieten, samt 

1) Amida S. 161. 

2 ) liampcl, Altertümer I. S. 530, Fig. 1607; II, 120; III, Taf. 99,4b. Hampel bat leider den ersten 
Band nicht mit dem zweiten und dritten durch Hinweise in Verbindung gebracht, *0 daß man immer 
mindestens zwei Bände zitieren muß. Auch dann erfährt man nicht, ob das Stück nach Budapest ge* 
kommen ist oder am Auftindungsorte verblieb. 

3> Album rissunkow herausgegeben von der Kais, archäologischen Kommission in Petersburg lur 
1882— 98, S. 38, Nr. 219. 
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ihren Scheiben mitgegossen.) Als Bruchstück erworben. 2 cm lang, 3 cm breit, 
20,82 g schwer. 

Ergänzt man sich das Stück in der Annahme, daß gerade die Hälfte erhalten 
sei, so bekommt man ein gut symmetrisch verteiltes Ornament, das mit dem Rande 




Abb. 26: Püspök-Szcnt Krzsebct (Ungarn): Bronzefund. 



genau die Größe des Greifenbeschläges zeigt. Wir haben es mit zwei Rankenstielen 
zu tun. Der eine entspringt in der Mitte der Längsseite und rollt sich in zwei 
„Kreislappen" ein, der andere, den ersten kreuzend, in einen Kreislappen und eine 
Halbpalmette. Bei genauerem Zusehen merkt man, daß die 
Ranke mit zwei Kreislappen an einer Stelle links unten in sich 
selbst zurückläuft. Die Bogen des Randes ähnlich wie unten 
an dem Riemenende Nr. 18. Technik: Gegossen. Erhal- 
tung: Das Stück scheint schon im Guß verunglückt Man 
sieht an der Bruchstelle und an den Ecken außen die Guß- 
blasen. Die Photographie gibt das alles nicht wieder. Vor 
allem zeigt sie wie beim Greifen immer nur die oberste magere 
Formfläche, nicht die Flächen des hier sehr sauberen Schräg- 
schnittes, der herabführt zu den durchbrochenen Stellen und 
alle Formen voller erscheinen läßt. Der Grund ist nur soweit 
durchbrochen, als sich dies beim Guß von selbst ergab, d. h. das Stück ist nicht 
nachgearbeitet. 

Ich habe den eigenartigen Lappen der Ranke „Kreislappen“ („Kreisblatt") ge- 
nannt. Er ist hier sehr sauber gearbeitet, daher besonders gut zu erfassen. Da das 




Abb, 27 : New York, 
Sammlung Morgan: Frag- 
ment eines Beschlages 
in Golil. 
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Motiv (neben dem Greifen) als Leitmotiv der ganzen Gruppe gelten muß, seien gleich 
seine Merkmale festgestellt. Am Ansatz des Kreislappens erscheint immer ein Loch 
bzw. der gebohrte Ansatz eines solchen. Nehme ich es zur Lappenfläche hinzu, dann 
kommt tatsächlich annähernd die Kreisform heraus. Man kann sich an dem vor- 
liegenden Zierfragment auch gut eine Meinung bilden über den Ursprung des Motivs: 
es scheint nichts anderes als der unterste Lappen der Palmette, man besehe daraufhin 
die eine Halbpalmette neben den drei Kreislappen unseres Stückes. Und doch muß 
die Frage offen bleiben, ob der Kreislappen oder die I’almette das Grundmotiv ist, 
also Ausgestaltung oder Spaltung die Entwicklung bedingt. Der Kreislappen tritt auf 
in Verbindung mit der Wellenlinie, so daß der Eindruck der Ranke entsteht. Wir 
werden das Motiv daher nur mit Vorbehalt der Gruppe 
der Palmettenranke einordnen können. Davon in Ab- 
schnitt III ausführlich. 

16. Schnalle mit Ranken, glattem, fünfteiligem 
Scharnier und raupenförmigem Dorn (Abb. 28 u. Tafel V, 
Nr. 16); 8,9 cm lang, der Bügel 4,1cm, die Platte 2,8—3 cm 
breit, Dorn 3,5 cm lang. 114 g schwer. Rückseite: vier 
Nieten. Abgebildct von Riegl a. a. O. Sp. 284. 

Der oval ausbauchendc Bügel hat konisch anstei- 
gende Ränder und eine vorspringende Führung für den 
Dorn. Die Platte zeigt eine ebene Fläche, in der mittels 
Schrägschnitts Ranken stehen gelassen sind. Der Stiel 
bewegt sich in S-F'orm durch die Fläche. Die beiden 
ersten Einrollungen bestehen aus Kreisblatt und weit- 
ausrankender Halbpalmette, die dritte im abschließen- 
den Spitzbogen aus zwei Halbpalmetten. Technik: 
Gegossen. Erhaltung: Tadellos. 

Das Vorkommen der „Schnalle" im Schatzfunde 
von Vrap ist ein wichtiges Merkmal für die Einordnung 
des Schatzes, aber für sich allein noch nicht ausschlag- 
gebend zu dessen Lokalisierung und Datierung; sie ge- 
winnt erst Bedeutung durch die andere negative Tatsache 
des Fehlens der Fibel. Zieht man die ungarischen F'unde zum 
Vergleich heran (Abb. 22 u. 26', so zeigt sich, daß damit eine bestimmte Gruppe 
gekennzeichnet ist, die selbe, der auch das Greifenbeschläg als Leitmotiv angehört 
Die im ungarischen Boden gefundenen Schnallen sind wie die Greifenbeschläge nie 
in Gold, sondern immer in Bronze gearbeitet Was sie und unser Stück trotzdem 
als zusammengehörig kennzeichnet, ist der Schmuck des Schnallcnbeschläges mit der 
Ranke. Ich ergänze den Eindruck von Abb. 26 durch ein besonders kennzeichnendes 
Stück aus Keszthely (Abb. 29 nach Hampel, Altertümer I, S. 530, Fig. 1606, III, Tafel 1 39). 
Doch bleibt auch da wie bei Bildung des Greifen immer noch ein beachtenswerter 
Unterschied in der Qualität der Ausführung. Auf den ungarischen Schnallen sind 
die Ranken zwar ebenfalls in Flachrelief und meist durchbrochen gearbeitet; auch 
der Schnitt ist dort der gleiche, der Schrägschnitt, doch nachlässiger. Der Haupt- 




Abb. 28: New York, Sammlung 
Morgan: Gobi schnalle. 
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unterschied der Schnallen aus Albanien und Keszthely liegt aber darin, daß letztere 
die Halbpalmette ganz vermissen läßt. Wieder taucht die Frage auf: was ist das 
Ursprüngliche? Hampel, der ohne weiteres die Halbpalmette als das Gegebene 
nimmt, würde urteilen, daß in den ungarischen Funden die Empfindung für die edle 
Abkunft des Kreislappens von der Palmette oft fast verloren gegangen sei. Es handle 
sich dort wirklich nur noch um das ganz unverstandene Kreisblatt An den Stücken 
aus Albanien ständen dagegen Kreislappen und Halbpalmette noch vollkommen klar 
nebeneinander, was darauf schließen ließe, daß der Goldfund von Vrap dem grie- 
chischen Ursprungsgebiete dieser Ornamentgattung näher stehe als die ungarischen 
Funde in Bronze. Sehe man genauer zu, so zeige sich, wie der Goldarbeiter 
den Palmettenlappen sofort vergrößere und individualisiere, wo er sich von der 
Palmette selbst gespalten hat Immer aber bleibe die schöne Eleganz des Linien- 
schwunges und das alte Gepräge der Palmette gewahrt In Ungarn sei das nicht 





Abb. 29: Keszthely (Ungarn): Bronzcschnalle. 



Abb. 30 : New York, Sammlung 
Morgan: Kiemen ende in Gold. 



mehr oder sehr selten der Fall. Man blättere daraufhin Hampel, Altertümer I, 
S. 512 f. durch. — Es wird sich im Verlaufe der Arbeit zeigen, daß man die Dinge 
auch in einem anderen Lichte sehen kann. Auffallend ist die große Schwere 
unseres Stückes. 

17. Riemenende aus zwei Gliedern, verbunden durch ein fünfteiliges Scharnier 
(Abb. 30, u. Tafel V, Nr. 17). Auf der Platte und auf dem Bügel Ranken. Rückseite: 
zwei Nieten. 5,3 cm iang, 4 cm breit, 55,3 g schwer. Abgebildet „Der Islam" II S. 333. 

Die Platte hat scheinbar rein ovale Form, man sieht ihre Zuspitzung nur auf der 
Unterseite. Am Scharnier endet sie geradlinig. Das Ornament liegt um eine Flächen- 
schicht tiefer als die ausgeschnittene Bogenfolge des Randes. In dem Flachrelief 
sind zwei „gesprengte Palmetten" einander wagrecht gegenübergestellt Den auf- 
fallend groß wuchernden Mittellappen entsprechen verkümmerte Kreislappen an üirer 
Wurzel; beide zusammen ranken aus in gegenständige Ilalbpalmetten, die den Raum 
oben und unten füllen. Ihre Stiele bilden rautenförmig einen Sporn. Der Grund ist 
stellenweise durchbrochen. Der Bügel, in ausgesprochen tangential zugespitzten Huf- 
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eisenbogen, zeigt Paare von Palmettenlappen mit verkehrt angesetzter Palmettenspitze 
neben Wellenlinien eingefügt Hegrenzungslinien fehlen. Technik: Flauer Guß. 
Erhaltung: Sehr gut 

Das Stück ist ein vorzügliches Schulbeispiel der Art, wie der Kunstkreis des 
albanischen Schatzes sich frei im Gebiete einer uralten Ornamentik ergeht Die 
einzelnen Lappen der Palmette existieren sowohl in der Dimension wie in der Zu- 
sammenfügung ganz für sich, die organische Verbindung ist gerade so weit gewahrt, 
daß bei der Kombination von Kreis- und Wipfellappen der erstere an der Wurzel 
des letzteren sitzt. Die Verkehrung des Zusammenhanges am Bügel ist zu beachten. 
Es ist dieselbe Ornamentik, wie man sie auf den persisch-syrischen, in Ägypten ge- 
fundenen Palmettenstoffen findet, die ich im Jahrbuch der königlich preußischen 
Kunstsammlungen 1903 S. 153 f. behandelt habe. Doch ist dort der reine Palmetten- 
charakter folgerichtiger durchgefuhrt. Davon später. Die bekanntesten Motive dieser 
auf einem und demselben Grundmotiv aufgebauten Ornamentik sind der persische 




ralmetten wipfel, der noch von unseren Großmüttern auf roten Schals und Tüchern 
getragen wurde, und die sogenannte llerzblattbordüre. Die im Winkel auseinander- 
stehenden Palmettenlappen, die das auffälligste Schmuckmotiv unserer Schnalle bilden, 
finden auch in diesen Herzblättern Verwendung und sind das Lieblingsmotiv der 
altarabischen Grabsteine von Kairo, die ich ausführlich „Der Islam“ II 
S. 307 ff. behandelt habe. Sie sind der Mehrzahl nach in das dritte 
Jahrhundert der Hedschra datiert und zeigen die Palmettenlappen, ähn- 
lich im Winkel auseinanderstehend, als Krönung über einer die In- 
schrift rahmenden Bordüre (Abb. 3 t u. 32). Auch die Keszthely- 
Bronzen weisen das Motiv auf, wie Abb. 33 nach Hampel, Altert. I 
S. 563, Fig. 1749 (III Taf. 152, Fig. 7.) 1 belegen mag. Ich danke es 
dem Entgegenkommen Gcza Supkas, wenn ich eine bei der Neuauf- 
stellung der Völkerwanderungsfunde im Budapester Nationalmuseum von 
Supka vorgenommene Rekonstruktion von Stücken, die man bei Hampel I S. 739 noch 
ohne Zusammenhang abgebildet findet, geben darf (Abb. 34). Es sind Bronzekrönungen 
in der uns hier interessierenden Form aus Bene-puszta. Es kommen zwei Arten vor: 
einmal die gesprengte Palmette mit runden Seitenlappen und Knöpfen an den Spitzen, 
zweimal mit spitzen Seitenlappen und doppelt geschweifter Spitze, die Innenflächen immer 

l) Vgl. auch III, 105,2 und sonst passim. 




Abb. 33: 
Kcsithcly : 
Zierglied in 
Bronze. 
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im Schrägschnitt belebt. Auch die dem gleichen Funde angehörigen Knöpfe zeigen 
Palmetten mit Schrägschnittfüllung in einer unten halbrunden, oben zwiebelförmigen 
Umfassung. In der Mitte von Abb. 34 ein dreieckiges Stück mit einer Öffnung, über 






der diagonal zweistreifige Lappen auseinanderstehen, dazwischen eine Füllung in sym- 
metrisch geschweiften Lappen. Von alldem wird ausführlicher unten in Abschnitt III 
anläßlich der geometrischen Hanke und der Kairiner Grab- 
steine zu reden sein. — An Schnalle Nr. 17 ist ai 
Beschlag Nr. 15 der kräftig herausgearbeitete 
merkenswert, der, in kleinen Rundbogen verla 
umsäumt. Er erinnert an ein bekanntes Motiv 
Architektur Syriens, das dort zinnenförmig zui 
Friesen verwendet ist *. Ähnliche Motive an den 
Nagy-Szent-Miklos. Das Motiv der in einei 




Abb. 34: Budapest, Nutionaliuuscum : Zicrglicdcr atu Broiue. 



18. Riemenende aus zwei durch ein di 
Scharnier verbundenen Gliedern (Abb. 35, Taft 
der Platte ein Rankenwirbel, hinten drei Niet».... },», ..... ..... 6 , 
3,2 cm breit, 67,3 g schwer. 



den Rande um ein tiefer liegendes Mittelfeld 
reihe fand ich auch in einem Bronze-Treibstock 
Budapest. Es wird von dieser Mehrflächigkeit nc 




Die Platte hat deutlich den Umriß eines hufeisenförmigen 



Al>b. 35: New York, 

Sammlung Morgan: Ric- 
menentlc in Gold. 



l) Vgl. mein Mschatta S. 277 ff. 



* 
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Abb. 56: Kcszthcly 
(Ungarn): Beschlag 
aus Silber* 



Tangentialbogens. Innerhalb des Randsteges sieht man in der Mitte einen fünfteiligen 
Stern im Schrägschnitt ohne Durchbruch ausgestochen. Von seinen Seiten werden 
Ranken fortgeschleudert, die nach innen Kreisblätter ansetzen, nach außen in Halb- 
palmetten übergehen. Der Bügel bildet einen Dreiviertelkreis, in den unten eine 
Spitze hineinragt Bogen und Spitze sind kantig profiliert Da der 
Bügel die gleiche Bearbeitung auch auf der Rückseite zeigt, macht 
er einen besonders straffen Eindruck. Technik: Schwerer Guß. 
Erhaltung: Vorzüglich. 

Das Stück ist der beste Zeuge des auserlesenen und sicheren 
Geschmackes, der einzelne Stücke dieses Goldschmuckes gezeitigt 
hat. Die straffe Profilierung des Bügels und der bohnenförmige 
Ausschnitt sind Motive, die Riegl (Spätröm. Kunstindustrie S. 140f.) 
als spätrömiscb erweisen wollte '. Sie sind in den ungarischen 
Funden aus Keszthely wiederholt zu finden, vgl. Hampel, Alter- 
tümer I, S. 303 f. und S. 449 (Abb. 36). Hier aber kommen am Beschläg Elemente hinzu, 
deren asiatische Art den Weg für den Ursprung des Motivs weist. Der gespitzte Huf- 
eisenbogen ist eine spezifisch persische Kunstform, die später in der 
ägyptischen Fatimiden-Architektur herrschend wird. In den 
Keszthely-Funden spielt er wie später in den magyarischen eine 
große Rolle. Ich gebe als Beispiel aus Keszthely Abb. 37 nach 
Hampel I, S. 560 Fig. 1720 (III Tafel 156 Fig. 7). Vgl. I S. 566, 
Fig. 1763 (III 118). Er ist zu unterscheiden von dem nach innen 
geschweiften indischen Kielbogen. Nicht anders ist es mit dem 
Wirbel; er findet sich auf den ungarischen Funden häufig 
(zusammengestellt bei Hampel, Altertümer I S. 381. Ich gebe zwei 
Beispiele z. T. vereinigt mit anderen Bronzen, die aus den gleichen 
Funden stammen. Abb. 38 nach Hampel III, Taf. 103 zeigt Funde 
aus dem Grabfeld von Nemesvölgy (Edelsthai) im Koinitat Mo- 
sony (Wieselburgi. Zwei Scheiben mit erhöhtem Rand, in den 
Zickzack eingeschlagen ist und im Felde auf vertieftem Grunde eine Miltelbosse 
um die drei Ranken so wirbeln, daß sich immer zwei Einrollungen zu einem Trom- 
petenmotiv vereinigen. (Vgl. Ham- 
pel II, S. 128). Abb. 30 nach Ham- 
pel III, Taf 85 zeigt einen Fund 
aus dem Gräberfeld von Martely 
Komitat Csongrad. (Vgl. Hampel II, 
S. 105 f). Die kleine Scheibe mit 
dem Wirbel unter Fig. 3. Ich gebe 
den ganzen Fund wegen einiger 
interessanter Einzelheiten. Die Ranke 
setzt öfter Trauben an, ein Motiv, 
das auch sonst auf diesen Bronzen neben dem Kreisblatt, dem Greif und Hirsch wie 
neben einer Menschengestalt vorkummt. Davon unten. Das Wirbelmotiv ist durch 
1) Vgl. unten Abb. 67 (Schnalle von Aji.iMda). 




Abb. 37 : Keszthely 
(U ngarn i : Zierglied 
aus Bronze. 




Abb. 3S: Nemesvölgy (Ungarn); Brome fund. 
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die Volkskunst Asiens zu verfolgen bis nach Ostasien, wo das Motiv besonders be- 
liebt ist Auffallend ist auch an diesem Stücke Nr. 18 seine große Schwere. 

19 — 22. Vier Riemenenden mit der Lilienpalmette. Auf der Rückseite je zwei 
NägeL 19. mit Bügel, 56,5 g schwer (Abb. 40 u. Tafel V, Nr. 19). 20. mit Bügel 

64 g schwer (Tafel V, Nr. 20). 21. ohne Bügel, RohguB, 42,3 g schwer (Tafel V, Nr. 21). 
22. ohne Bügel, Rohguß mit massiv ausgefülltem Gußkanal, 794 g schwer (Tafel V, 
Nr. 22). Abgebildet von Riegl a. a. O. Sp. 283. 

Die Platte ist bei allen 3,8 -*-4 cm breit und mit dem Scharnier 3,7 cm hoch. 
19 und 20 samt Bügel 5 cm, 22 mit Gußkanal ca. 5,5 cm lang. Beide Teile haben 
zugespitzte Ovalfomi. In der Fläche innerhalb des Randsteges eine eigenartige 
Lilienform: Gegenständige Kreislappen tragen eine verkümmerte, kleine Lanzettspitze 
und ranken unten plump aus in Halbpalmetten, die 
sich an langen Stielen um die Kreislappen herumziehen 
und symmetrisch zu seiten der Spitze erscheinen. 

^ In dem Nebeneinander von im 

■)* Rohguß erhaltenen und anderen fertig 

V ^ k 'W ■; liegt neuerdings Anlaß vor, an eine 

f* 1 J " Werkstätte für die Herstellung solchen 

f *■'■'■■■ • SJTja Schmuckes zu denken. Die Stücke 

sc ^’ e ' nen t *' re * ct aus der Werkstatt in 

v.V q sein. Das Ornament Ist von Interesse, 

weil hier einmal eine, wenn auch ver- 
Abb. „o: New Vt»,k. S*mm- Abb. 41: kümmerte Vollpalmette gebildet ist. 

luni; More an-. Ric menende in völey »Uoearn): , , . , „ . 

Gobi, Zicrglied in Brotue. ^reisblatt und Halbpalmette waren 

dem Handwerker geläufig, die Art 
aber wie er die magere Spitze und die Rankenstiele bildet, weisen auf Ungewöhn- 
lichkeit. Das Motiv der Vollpalmette muß unbekannt gewesen oder in Vergessenheit 
geraten sein, schon auf Schale 7 (Tafel III) ist die Spitze unsicher gebildet. Sie 
ist auf den ungarischen Kunden nur selten und auch da wie ungeübt verwendet, 
so bei Hampel I, S. 570 (vgl. unten Abschnitt III, 8). Kommt die Vollpalmette auch 
selten in den Funden der Völkerwanderungszeit in Ungarn vor — ganz verkümmert 
in einem Beschlag aus Nemesvölgy Abb. 41 nach Hampel III, Tafel 106, Fig. 8 — , so 
ist es um so häufiger in den jüngeren Funden der Landnahmezeit. Damals land ein 
zweiter östlicher Vorstoß statt ', von dem Arne Spuren auch im Norden nachweist 2 . — 
Bei den beiden fertig gearbeiteten Stücken ist die Zuspitzung des Beschlages wie an 
den ungarischen Funden deutlich. Schon darin liegt ein Fingerzeig nach dem Osten. 

23. Rundes Schmuckstück (Scheibe) mit Ranken um ein mitlleres Loch 
(Abb. 42 und Tafel V, Nr.23) Rückseite: drei 1,4cm lange Nägel. Mit Gußkanal 5,4 cm 
lang, 3,3 cm breit, 66,2 g schwer. 



1) Vgl. Hampel, Arch. Krtcsitü, 1904 S. 103 ff, Byz. Zeitschrift XVII, S. 045!. 

2) Ur Farav.Inncn 1911. 
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Das mittlere Loch, das nach dem Guß ohne Ausarbeitung blieb, umgibt wie 
den Außenrand einSteg; zwischen beiden zieht sich eine Ranke ohne Ende hin. Sie 
verläuft ganz regelmäßig in drei Teilen, die aus einem nach innen gerichteten Kreis- 
blatt, einem Mittellappen nach außen und einer Halbpalmette bestehen, deren Spitze 
sich in die nächste Einrollung umsetzt. Technik: Roh aus der Gußform genommen, 
ohne Nacharbeitung der Ränder samt dem trichterförmig 
erhaltenen Gußkanal in Gold. 

Das Stück liefert für den, der die Originale nicht zur 
Hand hat, deutlicher als das Fragment 15 und die Stücke 21 
und 22 den Beweis, daß nicht alle Stücke des Schatzes bereits 
gebraucht waren, als man sie in dem Topf vergrub. Das 
schöne Beschläg in Form eines Knopfes ist so erhalten wie 
es aus der Gußform kam. Es verstärkt sich dadurch nur 
neuerdings der Eindruck, daß der Fund von Vrap am Orte 
oder in der Nähe seiner Gußstätte vergraben worden sei. 

Von besonderem Interesse ist dann auch die „Ranke“ 
ohne Ende. Bei genauerem Zusehen erkennt man, daß sie 
sich in drei großen Bogen um den mittleren Kreis legt. Jeden 
dieser Bogen füllt innen ein Kreislappen, ihm geht eine Ver- 
dickung voraus und es folgt ein frei abstehender Palmetten- 
lappen. So entstand ein ganz fester, dreimal wiederkehrender 
Rhythmus. Ich kenne kein zweites Beispiel dieser aus- 
geprägten Art. Es steckt in dieser Komposition eine stark zur Entwicklung nach 
der Arabeske hin drängende Kraft Selten deutlich liegt hier einmal der Übergang 
von der einfachen Spaltung der alten Palmette zu ganz neuen Formen vor — möchte 
man nach bisheriger Auffassung deuten. Die Verdickung, mit 
welcher der Palmettenwipfel sich in den Rankenstiel umsetzt, 
erscheint aber so neuartig, daß vielleicht an anderen Ursprung 
gedacht werden muß. Davon unten. Der Gußkanal ist 
ganz massiv in Gold ausgegossen. 

24. Rechteckige Hülse zum Schmucke einer Scheide 
oder eines Riemens (Abb. 43 u. Tafel V, Nr. 24.) Vorderseite: 
mit Ranken in Rautenrahmen. Rückseite: zwei Löcher. 

2,6 cm hoch, 3,25 cm breit, 0,9 cm dick, 39,7 g schwer. 

Das Stück ist bis auf ein Loch nicht durchbrochen. 

Die Ranken setzen oben und unten in der Mitte an und rollen sich flach zu Halb- 
palmetten ein. Ein drittes Paar solcher Halbpalmetten — der Kreislappen ist nur 
undeutlich ausgeprägt — zweigt vom unteren der Stielpaare ab und füllt den 
Zwischenraum in der Mitte. Technik: Gegossen. Die Ranken sind im Schräg- 
schnitt sehr hoch über dem tief ausgehobenen und etwas rauhen Grunde gearbeitet. 
Das Stück ist wieder auffallend schwer. Erhaltung: Rautenrand stark abgegriffen. 

l) Man darf freilich den Begriff Arabeske nicht in dem Sinne nehmen, wie ihn Herzfeld, Enzy- 
klopädie des Islam I, S. 3$of. vorJohit. Vgl. Riegl, Stilfragen S, 259 f, und Mschalta S. 327 f. Dazu unten 
Abschnitt IV. 

3 * 




Abb. 43: New York, 
Sammlung Morgan: 
Hülse in Gold, 




Abb. 42: New York, Samm- 
lung Morgan : Scheibe in Gold 
mit Gußkanal. 
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Abb. 44: New York, 
Sammlung Morgan: 
Hülse in Gold. 



Die Ornamentik, aus Ranke und Halbpalmette bestritten, bringt insofern Neues, 
als die vertikale Anordnung der Rankenpaare an das persische Motiv des Ranken- 
baumes oder Kandelabers erinnert, wie er in der Kuppel von St. Constanza, an den 
Langschiffwänden der Geburtskirche von Bethlehem und am Taq-i-Bostan typisch 
verwendet zu sehen ist 1 . Neuerdings ist es auch in Zentral- 
asien aufgetaucht *. Wir haben das Motiv schon auf dem 
Riemenende Nr. 14 festgestellt 

25. Rechteckige Hülse zum Schmuck einer Scheide 
oder eines Riemens (Abb. 44 u. Tafel V, Nr. 25.) Vorderseite: 
mit Herzdreiblättern, Rückseite: zwei Locher. 1,9 cm hoch, 
3,25 cm breit, 0,8 cm dick. 27,7 g schwer. 

Zwei Herzformen sind horizontal gegeneinander gerichtet 
mit den Spitzen nach außen. In diese wachsen innen Drei- 
blätter herein, die auf der inneren Spitze aufsitzen. In den 
Ecken Krabben, die an die Herzstiele anranken. Technik: 
Das Ornament ist auffallend flach und unsicher geschnitten. 
Erhaltung: Rückseite etwas eingedrückt 

Solche Hülsen kommen fast in jedem Schatzfunde von 
Hampels zweiter Gruppe vor. Ich gebe Abb. 45 ein Beispiel 
aus dem Gräberfeld von Csuny nach Hampel III Taf. 1 14. 
Ein anderes findet man oben in Abb. 26, beide ohne Ornament. 

Das Dreiblatt, von herzförmiger Ranke umschlossen, ge- 
hört zu den beliebten Motiven der frühmittelalterlichen Orna- 
mentik. Gewöhnlich tritt das Motiv horizontal mit der Spitze 
nach oben auf. Diese herzförmige Umfassung ist ein per- 
sisches Lieblingsmotiv, das sich überallhin, nach Arne bis 
Lappland verbreitet hat 5 . 

26 und 27. Zwei bügelförmige Beschläge. (Abb. 46 u. Tafel V, Nr. 2671. 
Vorderseite: zwei S-Ranken. Rückseite: drei Nieten. 26: (Abb. 46) 2,1 cm lang, 

2,6 cm breit, 13,7g schwer; 27: (Tafel V Nr. 27) 
2 cm lang, 2,6 cm breit, 1 3,; g schwer. 

In der Mitte ein überhöhter Rundbogen, 
außen ein ebensolcher Rundbogen mit einer 
Stufe über der Mitte und Stufenansätzen unten. 
Die füllenden S-förmigen Stiele stehen sich sym- 
metrisch gegenüber und enden in Halbpalmetten. 
Oben im Stufenaufsatz noch eine verkümmerte 
Halbpalmette. Technik: Beide Stücke wohl aus 
derselben Form gegossen. Erhaltung: Gut. 
Diese merkwürdige Art von Ziergliedem kehrt ständig wieder in der zweiten 
Gruppe ungarischer Funde, für die auch der Greif und die Krcisblatt-Ranke bezeich- 




U2ä 

Abb. 45: Csuny (L'nzarnl: 
Beschlüße io Brome. 





Abb. 46: New York, 
Sammlung Morgan: 
Jlcücbliig in Gold. 



Abb. 47: Kcszthdy 
(Ungarn): ZicigÜed 
in llion/.e. 



1) Vgl. „Werke der Volkskunst" I, S. 12 f.: „Ein Werk der Volkskunst im Lichte der Kunstfonchung“. 

2) Vgl. Osterr. Monatsschrift für den Orient XL (1914), Tafel IV. 

3) Vgl. Arne, Sverigcs Förbiiuklser med Ostern under vlkingatiden. (Ur Fornvänncn 1911) S. 18. 
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nend sind, vgl. Hampel, Altertümer III, Tafel 64 — 259. Eine Probe aus Csuny Abb. 45 
aus Keszthely Abb. 47 nach Hampel I, S. 558. Schon oben Abb. 26 kann man in 
dem Funde von Püspök-Szent Erzs^bet sehen, wie sich solche Bügel ganz regel- 
mässig neben Riemenzungen, Schnallen und Hülsen finden. Als Ornament ist immer 
das Kreisblatt, bezw. die Kreisblattranke genommen. Wie reich dieser Schmuck bis- 
weilen sein kann, mag ein Fund aus Szeged belegen, den ich hier als Ganzes vor- 
führe (Abb. 48), um das Bild der ungarischen Funde von Hampels zweiter Gruppe 
abzurunden. Man sieht da in durchbrochener Arbeit eine grosse Riemenzunge mit 
reicher Kreisblattranke, das obere Ende mit einem gegenständigen Tierpaar *, dann 
eine ähnlich ornamentierte Schnalle und unter den Beschlägen auch zwei von unseren 
Bügeln, der grössere mit reichem Rankenschmuck. Die Zusammenfugung zweier 
Halbpalmetten in S-Form, wie sie die albanischen Bügelbeschläge aufweisen, ist auch 
in den ungarischen Funden öfters zu belegen. Vgl. für die Gesamtform Supka, 
Üsterr. Monatsschrift für den Orient XLI, S. 82, der sie aus Indien herleitet. Sie 
kommt ähnlich auch schon in dem Funde von Castel Trosino vor 5 . 

28. Bügelförmiges Beschlag (Tafel V, Nr. 28), entsprechend Nr. 26 und 27, nur 
mit anderem Ornament 2,2 cm lang (die Nieten stehen unten über den Rand vor), 
2,5 cm breit, 10,5 g schwer. 

Die Füllung wird besorgt durch eine richtige Wellenranke mit Kreislappen, an 
den Enden fallen je drei Kreislappen auf langen Stielen (Stäben) herab. Im Stufen- 
aufsatz sind roh zwei Kreisblatter oder besser Kreispunkte gegenständig angedeutet 
Die seitlichen Stufenenden fehlen, die Öffnung in der Mitte in Form des Hufeisen- 
bogens. Technik: Gegossen. Erhaltung: Gut. 

Die Rankenführung erinnert an den Wirbel auf dem Beschlag 18 (Abb. 35), unter 
den ungarischen Funden ist auf Hampel, Altertümer I, S. 538, Fig. 1634 zu verweisen. 
Auf die eigenartige Stäbchenform des Kreisblattes wird in Abschnitt IV näher ein- 
zugehen sein. 

29 und 3& Zwei Beschläge mit zwei Knöpfen und Ring (Tafel V, Nr. 29 u. 30). 
5 cm lang, Ring 24 cm Dm.; 29. beide Knöpfe fest 33,3 g, 30. ein Knopf locker 
37,2 g schwer. 

Eigenartig ist, wie die Öse für die Aufnahme des schweren Ringes hergestellt 
ist Das Beschlag geht in einen grätigen Draht über, der nach rückwärts umgebogen, 
dann breit geschlagen und mittels der beiden auch vorn sichtbaren Nieten über dem 
Lederriemen befestigt ist Als Parallele Abb. 49 aus Hddmezö Väsärhely (nach 
Hampel III, Tafel 83 Fig. 229, vgl. I, S. 444, Fig. 1327, wo andere Beispiele). 

31 und 32. Zw ei Beschlag plättchen mit vier bzw. zwei Nietenknöpfchen (Tafel V, 
Nr. 31 u. 32). 31: 3.9 cm lang, 2,6 cm breit, mit vier Nägeln, 17,21 g schwer. 

32 : 3,9 cm lang, 2,3 cm breit, mit drei Nägeln (einer lose), 4,2 g schwer. 

Vgl. für diese Zierstücke Hampel, Altertümer I, S. 44Öf. Ich bilde Abb. 50 eine 
Reihe ab. 



1) Vgl. die Krönung aitt&rkischer und chinesischer Grabstclen bcs. bei RadlotT, Alias der Altertümer 
der Mongolei Taf. XXX. 

2) Vgl. Monuraenti antichi . . . dei Lincci vol. XII, Tav, XIII. 
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Abb. 4$: Szeged (Ungarn): Bronze-Grabfund. 



33. Beschlägp lattchen (Tafel V, Nr. 331, einst mit vier Nieten befestigt, in 
der Mitte vier Löcher durch Diagonalstriche verbunden. 3,8 cm lang, 2,5 cm breit, 
6,3 g schwer. Technik: Geschnitten. Erhaltung: In der Mitte gefaltet. 
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34. Kleines Beschlägplättchen (Tafel V, Nr. 34), einst mit zwei Nägeln, 
wovon jetzt einer lelilt. 1,9 cm lang, 1,2 cm breit, 2,75 g schwer. 

35. Rechteckiges Plättchen (Tafel V, Nr. 35) mit rechteckig ausgeschnittener 
Mittelöffnung. 2,5 cm lang, 2 cm breit, 2,7 g schwer. 

Von solchen Plättchen sind im Poltawaschatz (davon unten) Hunderte gefunden 
worden. Sie sind alle ebenfalls rechteckig mit entsprechend oblongem Ausschnitt. 





Al>b. 49: Hödmezö-Väsdr- 
hely (Ungarn): Beschläg 
mit King io Bronze. 





Abb. 50: Sziräk (Ungarn): Beschläge 
in Gold. 




Abb.51: Keszthely (Ungarn): 
Zicrstück in Bronze. 



Der Unterschied liegt nur darin, daß dort in den vier Ecken wie an Nr. 31 und 32 
Knöpfe bzw. Goldnägel sitzen. Ein Beispiel aus Ungarn Abb. 5t *. 

36—38. Drei Stück Golddraht (Abb. 52), gezogen; ca. 5,5 cm lang, 0,3 — 0,5 cm 
breit, 86,32 g schwer. Vielfach und unregelmäßig gedreht und zerdrückt. Nur ein 
Stück photographiert. 

39 — 45. Sieben glatte Riemenzungen 
(Tafel V, Nr. 39 — 45), (zwei Stücke breiter als die 
anderen). Alle 5 — 5,2 cm lang, 2,3 oder 2,5 cm, 
am oberen Rand 2,6 oder 2,7 cm breit, 4 mm dick, 
innen hohl. 226,1 g zusammen, jedes ca. 31 g schwer. 

Der kantige Rand an der Öffnung aufgelötet 

Fast genau gleich große Riemenzungen (ein 
Stück 5, 2x2,2 cm, die anderen acht kleiner), voll- 
kommen entsprechend auch in der Form, jedoch 
in Silber gearbeitet, sind, wie mir Dr. Arne freund- 
lich mitteilt, in der Krim (Souksu bei G llrslJ ff) ge- 
funden s , in Bronze kommen sie noch im Gouverne- 
ment Wjatka vor. 

46. Gold barren (Tafel V, Nr. 46). Ein Stück 
mit Bruchstelle. 7 cm lang, 1,2 cm obere Breite, unten spitz, 0,7 cm dick, 1 1 5,8 g schwer. 

Ursprünglich acht Stück, wovon sieben Stück im Wiener Münzamt als reinstes 




Abb. 52: New York, Sammlung Morgan: 
Golddraht aus dem albanischen Schatze. 



1) Die S. 24 — 39 und 48 abgedruckten Druckstücke nach ungarischen Funden sind mir vom Kgl.National- 
museum in Budapest durch Dr. Supkas Vermittlung zur Verfügung gestellt worden, wolür ich bestens danke. 

2) Vgl. lzvjestija der arch. Komm, und Publikationen des Instituts in Odessa. 
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Feingold (mit ganz geringfügigem Silberzusatz) eingeschmolzen wurden. Das Vor- 
kommen dieser Barren spricht auch wieder für einen Werkstattfund. 

47 f. 20 Goldnägel (Tafel V,Nr-47). 1,2 — 1,8cm lang, zusammen l8,6g schwer. 

Zum Schluü zusammenfassend ein Wort über das Verhältnis der Schmucksachen 
des albanischen Schatzes zu den ungarischen Bronzefunden der zweiten Gruppe, 
wie sie Hampel nennt. Die Zusammengehörigkeit ist offenbar. Ich denke, wir haben 
in den albanischen Stücken die östlichen Originale in Gold vor uns, die Hampel 
(Altertümer I, 646) annehmen zu müssen glaubte, um die Möglichkeit einer Ornament- 
gruppe, wie der zweiten erklären zu können. Der Schatz ist nur der Vorläufer einer 
noch viel intensiveren „persischen“, d. h. aus Asien jenseits der Euphrat- und Tigris- 
grenze kommenden Bewegung, der nachzugehen Gegenstand dieses Buches sein soll. 
Der albanische Schatz hat mir dazu seinerzeit die Anregung gegeben. Er gehört 
mit dem Schatzfunde von Nagy-Szent-Miklos zusammen zu den Hauptbeweisstücken 
der in die Treibhäuser der Kultur vordringenden „Nomadenkunst“. Das sei dem 
Leser hier schon gesagt, damit er die nachfolgend versuchte Beweisführung doppelt 
aufmerksam nachprüfe. Vorläufig sei nur nochmals gebeten, die Reichhaltigkeit 
und Stilsicherheit des Ornamentes der albanischen Goldsachen gegenüber den 
ungarischen Bronzen zu beachten. 



II. Die Schatzfunde der Völkerwanderungszeit 
aus dem Osten. 

Die voraufgehende Beschreibung des albanischen Schatzfundes hält absichtlich 
darauf, die Buntheit der Eindrücke, die man bei Betrachtung der einzelnen Stücke 
wie des ganzen Schatzes empfangt, nicht zu verwischen. Es hätten leicht mindestens 
zwei stilistische Gruppen getrennt werden können; aber dann hätte ich schon über 
stimmende Andeutungen hinaus zu der im Vorwort umschriebenen Aufgabe des 
ganzen Buches ubergehen müssen. In diese Untersuchung trete ich erst mit dem 
vorliegenden Abschnitt ein und möchte hier zunächst einmal die naheliegende Trennung 
zwischen dem hellenistisch-christlichen und den „östlichen“ Kunstkreisen vornehmen, 
weil ich mich im weiteren Verlaufe der Untersuchung nur noch um die Stücke 
kümmern will, die diesen östlichen Kreisen angehören. Unter den Goldgefaüen ver- 
treten die hellenistische Art der Fokal mit den Städtebusten Nr. 2 (Tafel II), aber 
auch nur soweit sein Original in Betracht kommt — davon gleich mehr; dann die 
beiden Pokale mit gewölbten Schuppen Nr. 3 und 4 (Abb 7). Unter den Silber- 
gefaUen die Schale mit flachem Griff Nr. 11 (Abb. 18) und mit einem Vorbehalt, der 
das Netzmuster betrifft, der Kessel Nr. 10 (Tafel IV). Dieser hellenistische Teii des 
Schatzes umfalit also kaum fünf Gefalle; alle übrigen — mit Ausnahme des byzan- 
tinischen Kruges Nr. 12 1 Abb. 19) — gehören m. E. einer rein orientalischen Kunst an. 
Es wird nun darauf ankommen, diese Zuweisung naher zu begründen. Dazu muH der 
Schatz zunächst eingeordnet werden in die Reihe der übrigen Schatzfunde der Völker- 



Digitized by Google 




I. Die in Zypern gemachten hellenistisch -syrischen Schatzfunde. 



41 



wanderungszeit, soweit sie aus dem Osten stammen. Um den Gegensatz der Haupt- 
masse des albanischen Schatzes zur hellenistischen Art zu zeigen, schicke ich Bei- 
spiele der hellenistischen Art voraus. Die beiden Gruppen lösen sich in den übrigen 
Schatzfunden zunächst einmal rein örtlich voneinander. Die ungemischt hellenistisch- 
christlichen gehören dem engeren Kreise des Mittelmeeres an, sind in Ägypten, 
Syrien, Kleinasien oder auf den Inseln gefunden. Die östlich gerichteten Funde 
dagegen stammen aus der ungarischen und südrussischen Tiefebene oder dem da- 
zwischen liegenden Karpathengebiete. Als Beispiel für die erstere Gruppe greife ich 
aus mehrfachen Gründen zwei zyprische Funde heraus. 



1. Die in Zypern gemachten hellenistisch-syrischen Schatzfunde. 

J. Pierpont Morgan sen. erwarb nicht nur den in Albanien gefundenen Schatz. 
Er hat im Laufe der Jahre auch noch einen viel wertvolleren Fund zum grollten 
Teil in seiner Hand vereinigt, einen zyprischen Schatz, der schon deshalb hier nicht 
unerwähnt bleiben kann, weil er ja auf jener Insel gefunden ist, der aller Wahr- 
scheinlichkeit nach der Pokal mit den Stadtbüsten des albanischen Schatzfundes 
angehört oder ursprünglich angehörte. Zum Vergleiche fordert dann auch die Tat- 
sache heraus, daß der zyprische Schatz ebenfalls einen Stock von Silbergefallen 
neben Schmucksachen aus Gold zeigt, beide Gruppen freilich vollkommen verschieden 
von denen aus Albanien. Trotzdem muß die Frage aufgeworfen werden, ob nicht 
der albanische Schatz aus Zypern stammen könnte und Zypern sich vielleicht als 
ein Zentrum der Toreutik in der Zeit des Überganges von der Antike zum Mittel- 
alter nachweisen lasse? Wie laufen die Fäden in einer Zeit und auf einem Gebiet 
der Kleinkunst, das wie kein zweites durch eine stattliche Reihe von Denkmälern 
den Versuch einer Lösung solcher Fragen zuläßt Welche andere Gruppe der 
Kleinkunst wir auch nehmen: Elfenbein, Miniaturen, Stoffe, Glas- oder Tonwaren, 
der Bestand an erhaltenen Denkmälern läßt nur im Gebiete der Metallplastik eine 
umfassendere Untersuchung aussichtsreich erscheinen *. Die Schätze, die im Nachlasse 
von Pierpont Morgan vereinigt sind, bieten dazu geeigneten Anlaß. Sie reihen sich 
würdig an die altbekannten großen Schatzfunde der zweiten Gruppe, Nagy-Szent 
Miklos, Szilagy-Somlyo und Petroasa an und nur der neueste russische Fund aus 
dem Gouvernement Poltawa läßt nach Zeit, Kunstkreis und Wert den Vergleich 
damit zu. 

In Zypern sind kurz nacheinander sechs Meilen westlich von Kyrenia an der 
Nordküste beim Kloster Achiropoitos zwei christliche Schatzfunde gemacht worden. 
Der erste Schatz wurde einige Jahre vor 1900 gefunden und vom British Museum 
erworben. Er bestand ausschließlich aus Silberstücken und zwar einem Bassin, einer 
runden Flachschüssel, einem sechseckigen Räuchergefaß, alle drei mit Figuren, bzw- 
einern Kreuz geschmückt und etwa 36 Löffeln mit Tier- und Blattornamenten. Dieser 
erste Fund wurde veröffentlicht von Dalton (Arcbaeologia LVI 1 ), der meint, die Stücke 

1) Vgl. trotzdem dazu den Stoßseufzer von Hampel, llyz. Zeitschrift XVII ( 190S1 S. 649. t>en besten 
Überblick über alle Gebiete der Kleinkunst gewährt Dalton, By zantine art and archaeology 1911, auf den 
ich ein für allemal verweise. 
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müßten nicht zu gleicher Zeit entstanden sein, gehörten aber einzeln oder als Ganzes 
etwa der zweiten Hälfte des sechsten oder dem Anfang des siebenten Jahrhunderts an. 
Ob Zypern als Entstehungsort in Betracht komme oder eine der Großstädte wie 
Konstantinopel, Antiochia oder Alexandria, läßt er offen. Es sei leicht möglich, 
daß der Schatz bis in neuere Zeit einer Kirche oder einem Kloster gehört habe und 
gelegentlich einer Türkenverfolgung vergraben worden sei. 

Der zweite Schatz, eben der, dessen I lauptteil jetzt im Besitz von Pierpont Morgan 
ist, wurde im Frühsommer 1902 gefunden. Auch da waren die großen Stücke aus 
Silber gearbeitet: zwei glatte Schüsseln mit Kreuzen und neun Schüsseln mit der 
Geschichte des David. Die kleineren Stücke aber bildeten einen reichen Schatz 
von Schmucksachcn in Gold und Edelstein. Ein Teil des Schatzes wurde von der 
englischen Regierung mit Beschlag belegt; er befindet sich im Museum zu Nikosia 
auf Zypern. Dieser Teil ist ebenfalls von Dalton (Archaeologia Bd, LX) veröffentlicht 
worden unter gleichzeitiger Aufzählung der Stücke, die über Paris in den Besitz von 
Morgan kamen. Sie sind summarisch besprochen von Dalton im Burlington Magazin X 
(19067) und Sambon in der Zeitschrift „Le Musce“ 1906. Ein dritter Teil kam in 
den Besitz des Verfassers und ist im Oriens christianus 1915 veröffentlicht 1 . Die 
größte der Silberschüsseln, von der ich ausgehe, ist erst nachträglich in den Besitz 
von Morgan gelangt. 

Tafel VI zeigt die Innenseite dieser 49,3 cm großen Schüssel. Wir sehen in 
drei Streifen übereinander in der Mitte den Kampf zwischen David und Goliath, 
oben die Herausforderung, unten die Tötung des Goliath. In der Hauptgruppe steht 
der kleine David auf einem Hügel, Goliath in einer Senkung des durch punktierte 
Blumen und ziselierte Strichfolgen in seiner Modellierung wirkungsvoller gemachten 
Bodens. Die begleitenden Kriegerpaare zu beiden Seiten halten sich links ruhig zu- 
seliend, rechts wie zurückweichend. Goliath stürmt, vom Rücken gesehen und gedeckt 
durch den Löwenschild mit erhobener Lanze vor und trägt die gleiche Rüstung 
wie die Begleitmannschaft, dazu Chlamvs, hohen Helm mit Feder und Schnürstiefel, 
die die Zehen frei lassen. Überall sieht man die Modellierung dieser Kriegertracht 
durch Punkte und Striche ergänzt. In den Gesichtern erscheinen die Augen ohne 
Rücksicht auf Vorder- oder Seitenansicht als Spitzovale, die schmalen Nasenrücken 
gehen in einem Zuge in die Augenbogen über, der kleine Mund ist immer in den 
Winkeln und der l T nterlippe betont. Nur ein Kopf, der des vorderen Kriegers links, 
weicht von dem gleichartig jugendlichen Typus ab. Uns interessiert in erster Linie 
David in der Mittelszene. Seine, wie bei den andern in übertrieben kräftiger Mus- 
kulatur herausmodellierten Beine stehen fest auf wie Säulen. Er erhebt die Linke 
abwehrend mit der Chlamvs und schwingt die int Augenblick noch gesenkte Schleuder. 
Er tragt ein kurzes, um die Hüften gegurtetes Gewand mit kurzen, weiten Ärmeln. 
Das kurze krause Haar ist durch Strichlagen nachziseliert. Im Gesicht ist versucht, 
zornigen Ausdruck zu geben. 

Ich mache hier Halt und frage: verbindet diese Silberschussel aus Zypern 
künstlerisch irgend etwas mit dem auf Zypern hindeutenden Goldpokal der Städte- 

|) Ravenna als Vorort aramäischer Kunst, S. 96 t. 
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C. G. Röder g Leipzig 



New York, Sammlung Morgan: Silbcrteller mit David und Goliat. 

Aus dem Fuude von Kyrenia, Zypern. 
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büsten aus Albanien? Auf den ersten Blick scheint der abgrundtiefe Gegensatz in 
allen geistigen Qualitäten unüberbrückbar. Die Schüssel weckt die Empfindung der 
unmittelbaren Nahe eines jedes Motiv auf seine Wirkung wohl abwagenden Geistes, 
der selbst seelische Erregung auszudrücken vermag; im Gegensatz dazu die völlige 
geistige und seelische Öde in den Städtebüsten des Pokals (Tafel III und Abb. 2 — $), 
uniforme Wiederholung, deren einziges Ziel die repräsentative Pose ist. Und doch 
läßt sich, glaube ich, ganz deutlich zeigen, daß dem Goldschmied des Städtepokals 
ein Original Vorgelegen haben dürfte, das in der Art der Silberschüssel ausgeführt 
war. Ich nehme hier also die oben & 87 geäußerte Möglichkeit auf, daß wir in dem 
Goldpokal kein Original, sondern die Kopie nach einem solchen vor uns haben, das 
in Zypern gearbeitet war — wahrscheinlich in Silber. Fürs erste ist die Tecknik 
verwandt, das Unterstützen der getriebenen Modellierung durch Punkt und Strich- 
nacharbeitung. Aber das ist schließlich eine in Arbeiten der Übergangszeit häufig 
nachweisbare Arbeitsart 1 . Von keiner größeren Beweiskraft sind auch die an Augen, 
Mund und Nase hervorgehobenen Züge verwandter Behandlung. Beachtenswerter 
scheint mir die auffallende Übereinstimmung in der Behandlung des Gewandes bei 
David und den Städtebüsten: ein flutender Faltenreichtum, der sich in zahlreiche 
Linienzüge auflöst und besonders der geschweifte Kontur am erhobenen linken 
Oberarm des David und am rechten Oberarm der vier Stadttychen. Das sind 
formale Liebhabereien, die bei der hier durch den Fundort, dort durch die Inschrift 
naheliegenden Zurückführung auf das gleiche Kunstzentrum immerhin geltend gemacht 
werden können. Der Teller mit den drei Szenen der Davidlegende gehört nun — 
man beachte die antike Lokalgottheit 3 in der Szene oben unter der (syrischen Art 
der) Ilimmelsangabe — dem V'.— VI. Jahrhundert an und ist jedenfalls sicher älter 
als der Goldpokal, so daß für diesen auch vom chronologischen Gesichtspunkt aus ein 
zyprisches Original aus der Zeit der Schüssel durchaus möglich ist So, meine ich, 
stützen sich die beiden Denkmäler gegenseitig und wir können mit Wahrscheinlich- 
keit eine Stätte der Silberscbmiedekunst in Zypern annehmen. Vielleicht gehören 
ihr in dem albanischen Schatze auch noch andere Stücke und zwar als Originalarbeit 
z. B. der Silberkessel an. Die Geschichte der Edelmetallarbeit ist noch zu wenig 
geklärt, als daß sich heute mehr als solche Vermutungen äußern ließen’. 

Was für das eine oder andere Stück des albanischen Schatzes möglich erscheint, 
bleibt für den Schatz als Ganzes außer Betracht, die Annahme nämlich, daß er, weil 
ein Stück auf Zypern weist, etwa als Ganzes von dorther stammen könnte. Es gilt 
dies vor allem für die Schmucksachen aus Gold. Trotzdem möchte ich hier auf 
einige Stücke des zweiten auf Zypern gefundenen Morgan-Schatzes eingehen, weil 
sie eine typische Gruppe vertreten, der gegenüber der albanische Schmuck erst recht 
in seiner Eigenart zur Geltung kommt. Der wesentliche Unterschied liegt gleich in 
dem Zweck, dem die beiden Serien von Schmuckstücken dienen: der albanische 

1) VgL meinen Aufsatz „Der Silberschild von Kersch". Materialien zur Archäologie Rußlands Nr. 8 
(Petersburg 1892). 

2) Vgl. Oricns christianus N.S. V (1915) S. 98. 

3) Vgl. »las im Erscheinen begriffene Werk von Marc Rosenberg, Geschichte der Goldschmiede- 
kunst auf technischer Grundlage, 1910I'. 



Digitized by Google 




44 



II. Die Schatz fundc der Völkerwanderungszcit aus de m Osten. 



Schatz weist ausschließlich Beschläge, Knöpfe und Schnallen dir Riemenzeug auf, 
der zyprische dagegen gehört jener in der Antike und in unserer Zeit üblichen Art 
von Schmucksachen an, die um den Hals, im Ohr und am Arme getragen werden. 

Das für die Datierung wichtigste Stück des kyprischen Fundes ist eine Halskette 
mit Medaillons, von denen sich der größte Teil bei Morgan befindet und vier große 
und zwölf kleine Kaiserdarstellungen zeigt, die in einen massiven, schräg ansteigenden 
Rahmen mit granuliertem Rand gefaßt und untereinander durch zwei Ösen, in die 
eine dritte eingreift, verbunden sind 1 . Diese Ehrenkette datiert den ganzen Fund; 
sie weist eine Münze TheodosiusIL (408 — 450), vier Medaillons und neun Münzen des 
Mauritius Tiberius (582—602) und zwei Münzen Konstans II. 1642—668) auf. Da sich 
dazu noch eine einzelne Münze, die in Zypern zurückblieb, Konstantins IV. (668—685) 
gesellt, so ist der Schatz wohl Ende des VII. Jahrhunderts in die Erde gekommen. 
Die Entstehungszeit der Ehrenkette dürfte etwa 650 sein, die anderen Stücke könnten 
z. T.' bis auf die Zeit Theodosius II. zurückgehen. Ich gebe Tafel VII den Typus 
der großen und der kleinen Art, um aufmerksam darauf zu machen, wie wesentlich 
verschieden die Formengebung dieser Goldmedaillons von der des Davidtellers ist. 
Dagegen stehen die Kaisermedaillons einem Stücke sehr nahe, das künstlerisch und 
kunsthistorisch wichtiger als die Ehrenkette ist, dem Hauptstück eines zweiten 
Halsschmuckes, der sich aus vier Stücken zusammensetzt, von denen eines in Zypern 
zurückblieb, während die andern in den Besitz des Verfassers kamen 2 . Tafel VII 
zeigt das 6,5 cm im Durchmesser große Medaillon von 108,17 S Gewicht. Dazu ge- 
hören zwei biegsame Schlangenketten von je 32,5 cm Länge und 6746 g Schwere 
und ein im Museum zu Nicosia aufbewahrtes Verbindungsstück aus vier Kegelstutzen 
mit je einem Ring an jedem Ende, der in die Doppelringe der Ketten paßt, und 
einer Hülse unten in der Mitte, die zwischen die Doppelhülse auf dem Medaillon 
eingreift. So haben wir hier ein vollständiges Enkolpion erhalten, dessen Medaillon 
durch seine Darstellungen engeren Bezug auf die Mosaiken an den heiligen Stätten 
bei Jerusalem, die Geburtsstätte Christi in Bethlehem und den Ort der Taufe am 
Jordan nimmt*. Uns interessiert hier nur die künstlerische Qualität dieses in Gold 

1) Abb. bei Dalton. Byz. art and archacology S. 535 unten. 

2) Sic wurden am 22 . Juni 1906 in Gnu erworben. Ein Grieche aus Zypern brachte sie auf der 
Durchreise und stellte einen Kaufbrief aus, der u. a. folgende, auf Verlangen au* dem Stegreif geschriebene 
Stelle enthält-, „Le dit medaiilon, trouve ä l’cndroit, oü <tait ancicnncmcnt la villc Lamboussa (nach 
Dalton I.apitho») n l‘Mc de Chypre (province Cyrinia) represente d’un cote la naissance et de l'autre le 
bapteme de Jesus Christ. En mente teilt]»* dans le meine endroit et dans le meine pöt de terre cachetc 
ils ont trouve les sous dits objets. I. Un Collier composc de 9 /aphires ct 9 perle*. 2 . Unc pairc de 
bouclcs d’orcillc orales tout autour de perle* et au mit icu de picrrcs prccicuscs de couleur violette. 3. Une 
ceinturc cn or composlc de 18 petits medaiilon*, attaches l’un it 1‘autre ä l'aide de petits t röchet«, avec 
tigures diverses. 4. Deux croix ett or: de la chaine de l'une pendaient une dizaine d'uinphore* cn or, et 
de l'autre divers ornements en espice de monnaies ct ctcurs. 5. Unc pairc de bracclet* cn or avec tigures 
de vigne et raisain. Les objet* susmentionncs ont etc vendus a Chypre ä un Kran^ais il y a d'ici deux 
ans, qui les a rcrendus ä un americainc pour la iomme de quatre raille cin<| cent Livres angiaiscs.“ Die 
Daten, von einigen eiligen Gcdäcbtnbfehlcm abgesehen, stimmen genau auf die Schmuckstücke, die Morgan 
in Paris erworben hat. 

3) Ich will hier weder auf die Ketten noch auf die Darstellungen von Geburt und Anbetung unter 
der Glorie der Muttergottes, noch auf die Tautdarstcllung der Rückseite näher cingchcn. Darüber aus- 
führlich im Orient christianus N. S. V (1915) S. 96 f. 
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Wien, Privatbesitz : Großes Goldmedaillon mit Nachbildung des Fassaden- 
mosaiks von Bethlehem und Taufe Christi. 



New York, Sammlung Morgan : Teile einer Mcdaillonkcttc in Gold. 
Beide aus dem Funde von Kyrenia, Zypern. 
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New York, Sammlung Morgan : Schmucksaehen in Gold und Edelstein. 
Aus dem Funde von Kyrcnia, Zypern. 
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gegossenen und als Erinnerung für fromme Pilger wahrscheinlich in Jerusalem zum 
Verkauf gelangten Medaillons. Nach der Schwere des Materials und der Gulltechnik 
• nähert sich das Stück schon, vor allem durch seinen massiven, schräg geschnittenen 
Rand, den Schmucksachen des albanischen Schatzfundes. Im Zweck aber ist es 
vollständig verschieden. Es mag vielleicht von einem Bischof auf der Brust getragen 
worden sein. Die Schlangenketten wahren noch durchaus griechische Überlieferung, 
ebenso, wie die Gestalten nach Haltung und Gewändern, Komposition und dem auf 
Repräsentation und Belehrung losgehenden Inhalt durchaus im Fahrwasser der spät- 
hellenistischen Bildsprache bleiben. Die griechischen Inschriften lassen denn auch 
keinen Zweifel, dall es sich um Schöpfungen aus dem Gebiete des Mittelmeerkreises, 
etwa der aramäischen Kunst des VI. — VII. Jahrhunderts handelt. Die Durchbildung 
der Gestalten ist nur im allgemeinen wie auf den Kaisermedaillen mit sehr derben 
Mitteln vorgenommen und nähert sich in der summarischen Art fast schon den 
Figuren des Städtepokals. Nur freilich ist die Formensprache völlig verschieden, 
wenigstens in der albanischen Kopie. Das zyprische Original des Pokals mag dem 
Medaillon näher gestanden haben. 

Eine zweite Gruppe von Schmucksachen aus diesem zweiten zyprischen Funde 
sei hier in Tafel VIII vorgeführt 1 , weil sie stärker noch als die Medaillons die alte 
hellenistische Art, von der sich die albanischen Schmucksachen so sehr unterscheiden, 
erkennen lassen. Sie liebt es, das Edelmetall feingliedrig und leicht zu verarbeiten 
im Gegensatz zum Orient, der das Schwere, Massige schätzt. Uns interessieren vor 
allem die Ornamentmotive. Es sei gleich gesagt, daß der Morganschmuck mehr 
die syrische Abart des Hellenismus wiedergibt. Das zeigt sich gleich in dem Grund- 
motiv der beiden Halsketten, dem an seinen Enden eingerollten Halbkreis, den jedes 
einzelne Glied bildet, einmal plastisch dünn im Schrägschnitt gegossen, das andere 
Mal breit aus Blech in der Fläche zugeschnitten und durch Palmetten mit Komma- 
schlitzen gefüllt. Ich habe über das Motiv Mschatta S. 277 ff. gehandelt. An diesen 
Ketten hängen Kreuze mit Rosetten bzw. Palmettenfullung, die auch an den An- 
hängern der breiten Kette wiederkehren. Diese zeigt den orientalischen Geschmack 
mehr vorgeschritten, während die dünnere Kette mit den Amphoren und auf- 
gesteckten Hülsen in durchbrochener Arbeit noch mehr hellenistische Motive fest- 
hält Das Armband aus Edelsteinen mit der Vogelagraffe und der Ohrring mit seinen 
Perlen vervollständigen den Eindruck. 

Auch das Armband mit Weinrankenschmuck in durchbrochener Arbeit gibt 
gut die typisch syrische Art. Die Platte vorn zeigt eine Fassung, wie sie auch an 
den Goldmedaillons, von denen die Rede war, beobachtet werden kann. 

Damit schließe ich die kurze Betrachtung der zyprischen Funde und möchte 
nur noch darauf aufmerksam machen, daß die Insel an und für sich von alters her 
als reich an Metallen gilt und früh schon in der Toreutik eine Rolle gespielt hat. 
Dalton freilich war geneigt, eher an Import zu denken. Er hat die nötigen Daten 
aus der Geschichte der Insel in der Archaeologia LVII, S. 16 und im Burlington 
Magazin X, S. 354. zusammengestellt. Für den jetzigen Bestand an Schmucksachen 

1) Von den Ketten ist nur die IM de gcßcbcn. 
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den die zyprische Volkskunst aufweist, vergleiche man Magda Ohnefalsch-Richter, 
Griechische Sitten und Gebräuche auf Zypern 1913. 

Die zyprischen Funde vertreten einen Kreis, der sich eng an den syrischen * 
Hellenismus anschlietlt, in den sich aber doch auch schon fremdartige Elemente, wie 
die massiven Goldränder der Medaillons mit ihren Ornamenten >, dann der Schräg- 
schnitt und die Kommaschlitze der Ketten eindrängen, ln der Hauptsache aber ist 
dieser Kunstkreis doch geschlossen in der Qualität, die wir im allgemeinen als die 
späthellenistisch-syrische bezeichnen können. Unser Forschungsziel liegt in der vor- 
liegenden Arbeit nicht in dieser Richtung. Ich wollte nur einen Maßstab schaffen, 
an dem die Eigenart des hier in Betracht kommenden Materials zu messen sein wird. 

Im allgemeinen kann mit Bezug auf das einleitend berührte Problem des 
Weltverkehres gesagt werden, daß in der Goldschmiedekunst Zyperns bis zum 
VII. Jahrhundert nicht viel von der Weltbewegung, die sich im Norden und Süden 
abspielt, zu spüren ist. Was sich gegenüber dem Hellenismus durchringt, ist die 
alte syrische Eigenart. Innerasiatisches kommt in dem von alters her festgegründeten 
Metallgewerbe der Insel nur als Einschlag zur Geltung. 



2. Die frühorientalischen Schatzfunde aus der russischen und 
Donautiefebene mit Stücken in Zellenverglasung. 

Die zyprischen Schätze gehören durchaus dem Mittelmeerkreise an. Ihnen steht 
gegenüber eine zweite Gruppe, die um den Nordrand des Schwarzen Meeres herum 
zu gruppieren ist und sich in allen Qualitäten wesentlich unterscheidet von den Er- 
zeugnissen des Mittelmeerkreises. Im Material fallt auf, daß man das Gold nicht 
mehr nach griechischer Art dünn und leicht verarbeitet, sondern massig und 
schwer. Dazu kommt eine Vorliebe für das Stehenlassen breiter Flächen und deren 
farbige Belebung. Die plastische Durchmodellierung in Licht und Schatten tritt 
vollständig zurück — soweit nicht mit den eigentlich charakteristischen Stücken dieser 
Schätze ältere I landels- oder Erbware vennengt ist. Diese älteren Einschläge können 
sowohl hellenistischer, wie sasanidischer Art sein. Darauf ist mein Augenmerk nicht 
gerichtet; ich führe diese Elemente nur vor, um davon um so sicherer jene Art zu 
trennen, die bisher gern damit vermengt wurde, deren klare Sonderung aber not- 
wendig wird, sollen wir auf dem Gebiete des Ornaments ähnlich vorwärts kommen 
wie in der Architekturgeschichte’. 

Ich beschreibe zunächst kurz die einzelnen Schatzfunde und fasse dann erst 
die bezeichnenden Merkmale ihres Grundstockes zusammen. Dabei muß ausdrücklich 
bemerkt werden, daß ich nur die bekannten großen Funde aus Osteuropa heranziehe. 
Das Gesamtmaterial findet man am besten bei Hampel zusammengestellt, freilich 
nur soweit es ungarischem Boden entstammt*. Ich stelle einen Fund aus diesem 
Land an die Spitze. 

1) Vgl. ein antikes Medaillon aus dem Kuban bei Tolstoi*Kondakov, Kuskij drevnosti II, S. 45. 

2 ) Vgl. darüber zuletzt „Der Ursprung des trikonchen Kirchenbaues“ Zeitschrift f. christl. Kunst 1916. 

3) Altertümer dea frühen Mittelalters in Ungarn. Die Abbildungen vereinigt in lid. III. 
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A. Die beiden Schatzfunde von Szilägy Somlyo an der siebenbürgischen 
Grenze. Der eine von 1797 befindet sich im Hofmuseum zu Wien und umfallt die 
berühmten 24 Goldmedaillons der Kaiser des IV. Jahrhunderts, dazu hellenistischen 
Schmuck. Besondere Beachtung verdienen die schweren Goldfassungen der Kaiser- 
medaillen. Sie sind mit denen aus Zypern zusammenzuhalten. Der zweite Fund 
von 1890 befindet sich im Nationalmuseum zu Budapest und weist jene Prachtstücke 
der Zellenverglasung auf, die kaum ihresgleichen haben. Der Schatz ist zusammen- 
fassend behandelt von F. v. Pulszky, Die Goldfunde von S-S, Budapest 1890, 
de Baye, Le tresor de S-S, Paris 1892, und Hampel a. a.O. Bd. II S. 1 5 ff. und III Tafel 14 f. 
Es handelt sich, von einigen Schalen abgesehen, um Schmucksachen, die in Gold 
gearbeitet oder, wenn der Kern Silber ist, mit Gold überzogen sind. Die prachtvolle 
Wirkung der roten Almandine oder anderer Halbedelsteine und Emails auf dem Gold- 
gründe zeigt, daß nur die Farben, erst in zweiter Linie die Gestalten entscheiden. 

Als Beispiel gebe ich Abb. 53 1 zwei der grollen Fibeln und mache gleich darauf 
aufmerksam, dali dieses für eine bestimmte Gattung von Gewand bezeichnende 
Schmuckstück im albanischen Schatze nicht vorkommt, damit also sofort das Merk- 
mal zur Unterscheidung zweier Gruppen innerhalb der Funde aus dem russischen 
und ungarischen Tieflande gegeben ist. Was die Fibel als Leitmotiv für die eine 
Gruppe bedeutet, das sind für die andere die Schnalle, die Riemenzunge und die Be- 
schläge auf Leder. Im übrigen beachte man an Abb. 53 die rein geometrischen 
Formen der farbigen Zellen: Dreiecke, Vierecke, Rauten, Kreise, Mandclmotivc u.dgl. 
Auch wenn Motive von Tieren oder Pflanzen verwendet sind, handelt es sich nie 
um Darstellung, sondern immer um Dekoration. 

B. Der 1837 in Rumänien gefundene Schatz von Petroasa im Museum zu 
Bukarest. Er ist gleich nach der Auffindung halb zerstört worden, 12 Stücke hellen 
sich wiederherstellen. Bearbeitet von Odobescu, LeTrdsor de Pctrossa, Bukarest 188990. 
Ein Teil des Schatzes ist ausgesprochen hellenistischen Ursprunges, so die beiden 
Oinochoen und die Patera mit den Göttergestalten. Dagegen sind alle die Stücke, 
die auf farbige Wirkung durch Verbindung von Gold und Edelsteinen ausgehen, von 
der seltsamsten Art, so die beiden Henkelkörbe mit Tiergriffen oder die verschiedenen 
Fibeln und sonstigen Schmuckstücke. Ich greife als Beispiel Abb. 54 den einen der 
beiden Henkelkörbe heraus. Sie sind der farbigen Steine beraubt, nur der Gold- 
körper ist übrig geblieben. Man sieht die massive Durchbrucharbeit des zwölleckigen 
Korbes mit seinem geometrischen Rosettenmuster und die beiden breit ausladenden 
Henkel, zu denen schräg vom unteren Vertikalrande des Korbes ein Panther empor- 
steigt. Vgl. dazu die von Supka aufgewiesene altarmenlsche Analogie, eine Bronze- 
axt aus Wan*. Auf den Henkeln Zellen für farbige Füllungen. 

C. Ich gehe über diese beiden Schatzfunde, die seit langem bekannt sind, flüchtiger 
hinweg, um mich länger bei einem so gut wie unveröflentlichen Fund aufzuhalten, dem 
Poltawaschatze. Im Jahre 1912 wurde im südlichen Teil des Gouvernements Poltawa 
in der Ukraine bei dem Dorfe Malaja-Pereschtschepinskaja ein Schatz gefunden, der 

1) Nach Hampel III Tafel 23. 

2) Arch. Ertesitö 1914, S. 29 des SA. 
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Abb. 53: Sil.igy*Si>mlyo (Ungarny: Fibeln in Silber mit Goldblech überzogen 
und mit Granaten io Zellen besetzt. 
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heute in der Ermitage zu Petersburg zu sehen ist und sich wie der albanische aus 
Goldgefäßen, Silbergefäßen und Schmucksachen in Gold zusammensetzt. Es'dürfte 
daher angezeigt sein, ihn etwas ausführlicher zu besprechen. Ich kann das lediglich 
auf Grund des Augenscheines und einer sehr flüchtigen, dazu unvollständigen Be- 
schreibung von Sarjezky in den Trudy der Poltawer gelehrten Archiv-Kommission IX 
(1912) tun. Bessere Abbildungen wollte ich in Petersburg nicht erbitten, weil die 
archäologische Kommission gerade mit einer würdigen Publikation des Schatzes be- 
schäftigt ist 1 . 

a) Goldgefäße. Der Poltawaschatz weist nicht weniger als elf Pokale von der 
Form auf, wie sie oben im albanischen Schatze zu dreien vorgefuhrt wurden. Dazu 
kommen noch zehn andere in Silber. Sie sind ungefähr gleich hoch (etwas über 
lj cm) 1 und unterscheiden sich von den albanischen lediglich dadurch, daß der Fuß 




Abb. 54: Bukarest, Nstionalmuscum, l’etruasa-Schatz: Zwnlfeckiger Henkelkorb ln Gold, 
die Slelne aulgebrochen. (Nach Odobeacu, Tat. XII). 



unten kürzer, die Schale selbst oben höher ist. Das geschieht'durch Hinweglassen 
des hohen konischen Unterteils einerseits und Ansetzen eines glatten kelchförmig 
ausbauchenden Randes oben. Die Kugel, in der sich ein beweglicher Gegenstand 
befindet, sitzt unmittelbar über dem breiten Trichterfuß. Die Schale baucht nicht 
halbrund aus, sondern steigt glockenförmig an. Die Ornamente beschränken sich 
auf die gleiche Zone wie an den albanischen Pokalen, d. h. auf den unteren Teil der 
Ausbauchung, und zeigen bald eine muschelartige Umfassung, bald einen Palmetten- 
streifen, bald Edelsteinfassung. Den oberen Rand des Ornamentes bildet entweder 
ein einfacher Wulst oder ein Bandornament Ich gebe hier den Pokal mit dem 
Palmettenstreifen wieder (Abb. 55.) Wir sehen Stäbe mit herzförmiger Spitze, ein- 
mal glatt aufsteigend, das andere Mal begleitet von drei Paaren von Palmettenlappen, 

») Während de» Drucke« linde ich bei Dr. Arne in Stockholm diese inzwischen erschienene amt- 
liche Publikation des Grafen Bobrinsky „I’ereschtschepinski Und“ in den Materialien zur Archäologe 
Rußlands (russ.) Bd. 84 (1914) S. 111 — 120 und Taf. I— XVI. Sie wird dem Schatze nicht gerecht und 
der Wunsch nach einer monographisch erschöpfenden kunsthlst. Publikation dadurch erst recht geweckt. 

2) Vier goldene Pokale abgebildet bei Sarjezky S. 19. 

Striygowtkl. Alm. 4 
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von denen die beiden oberen sich ausbauchend mit eingerollter Spitze aulrichten, 
das dritte, unterste Paar sich nach unten einrollt und ein Band zum nächsten Stamm 
entsendet 

Von den übrigen Goldgefaüen ist eine Schale mit den Schalen 5 — 7 Abb. 8 g im 
albanischen Schatz zu vergleichen. Auch sie ist halbrund und ohne jeden Schmuck 
massiv aus Gold gearbeitet mit 2',, W'erschok Durchmesser (11,11 cm) und 56 Solotnik 
Gewicht (238,56 g). Sie ist also kleiner und leichter als jede der Schalen aus 
Albanien. Der Hauptunterschied liegt im Mangel eines Griffes. 

Die übrigen Gold gefalle des Poltawaschatzes zeigen ganz typisch persische 
Formen, so Sarjezky Nr. 25 die oblonge Palmettenschüssel und Nr. 29 die hohe, 

schlanke Kanne, die, in einem flachen Spitz- 
oval aufsteigend, nach einer Seite den schnabel- 
förmigen Ausguß, nach der andern den Henkel 
in Fragezeichenform ansetzt. Für beide halte 
man sich an das schöne Vergleichsmaterial 
bei Smirnov, Östliches Silber, Tafel XLI, wo 
Schale, Schüssel und Kanne nebeneinander in 
den bezeichnenden Formen abgebildet sind, 
und zum Einzclvergleich an Tafel X LI V — LI. 

b) Silbergefalle. Es ist eigentlich nichts 
an Silbergefaßen im Poltawaschatze, das sich 
unmittelbar mit den Silbersachen des alba- 
nischen Schatzes vergleichen ließe. Beide 
Gruppen sind aber jedenfalls in gleicher Weise 
zusammengewürfelt Wie der albanische Schatz 
seine Silber-Zimelie in dem Rautenkessel hat, 
so der Poltawaschatz in zwei Stücken, die 
hier besprochen werden müssen, weil sie 
ohne die Möglichkeit einer Widerrede zwei 
der Pole bezeichnen, zwischen denen die 
Schatze der frühen Völkerwanderungszeit sich im Oden bewegen, d. h. dem 
griechischen Mittelmeer und dem sasanidischen Persien. 

Die Mittelmeerkunst ist vertreten durch eine große Flachschüssel (Abb. 56) von 
60 cm Durchmesser, deren Rand teilweise zerstört ist. Der innere Boden zeigt in 
der Art der Buchbehälter aus dem Silberschatz von Luksor 1 vergoldet das Christus- 
monogramm mit A und U) auf glattem Grunde, ringsum eine Inschrift, dort griechisch, 
hier lateinisch: „EX ANTIQU1S RENOVATUM EST PER PATERNUM REVE- 

RENT1S EPIS NOSTRUM AMEN“. Eine glatte Schräge vermittelt dann zudem 

ebenen Außenrand, der zwischen zwei Lorbeerwülsten eine Weinranke zeigt, die in 
den Achsen von vier in Kreise eingefugten Kreuzen unterbrochen wird. Wahrend die 
gleicharmigen Kreuze aus Zellen bestehen, ist die Ranke in Relief gearbeitet und 
ähnlich gefüllt, wie das Rautennetz unseres Silberkessels. Es folgen sich Krug, 

ij Vgl. meine Koptische Kunst S. 34 1 f. (Catalogue gen. des antii|uitcs egvpt. du Musec du Caire 
Nr. 7202 und 7203.) 




Abb. 55: Petersburg, Ermitage, Poltawa- 
schatz; Goldpokal. 
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Lamm, Eidechse, Pfau, Perlhuhn, ein Vogel mit erhobenen Flügeln, Korb, Vogel 
mit Traube, Hirsch, Fasan usf. dazwischen wiederholt Blatt und Traube, im Grunde 
punktiert Winden. Smimov ist geneigt, die Persönlichkeit des Bischofs Paternus mit 
einem Erzbischof von Tomi gleichen Namens zu identifizieren, der aus dem Ende 
des V. Jahrhunderts bekannt ist 1 . — Im Gegensatz zu dieser bischöflichen Schüssel 
aus dem Mittelmeerkreise ist der persische Einschlag unter den Silbersachen des 
Poltawaschatzes unwiderleglich vertreten durch eine fragmentierte Silberschüssel 
(Sarjezky Nr. 8), die den sasanidischen König zu Pferd auf der Jagd nach rechts 
hin sprengend darstellt, wie er den Bogen gespannt hält Vom Jagdwild sind noch 
zwei Steinböcke erhalten. Es ist also ein Typus vorauszusetzen, wie er am besten 
durch die Schüssel der Bibliothcque nationale (Smirnov Tafel XXXI) vertreten ist, 
die ich in Abb. 57 gebe. Dargestellt ist nach der Krone wohl Peroz (459—486). 




Abb, 56: Petersburg, Ermitage, Poltawaschatz : SilberschiUsel de* Paternus. 



Diese beiden Schüsseln, die hellenistisch-christliche und die persische, umfassen 
aber noch nicht den ganzen Umkreis der Kunstströme, die für den Forscher auf 
dem Gebiete der Kunst des Überganges vom Altertum zum Mittelalter in Betracht 
kommen. Das war bisher unser Glaube, falls man neben dem Hellenistischen das 
Sasanidische überhaupt als selbständig zulieü. 

c) Schmucksachen. Die Schmucksachen des Poltawaschatzes sind in der Be- 
schreibung von Sarjezky fast ganz übergangen, besonders fehlt jede Abbildung der 
ausschlaggebenden Gattung vom Typus der Verroterie cloisonnde. In ihrem Vor- 
handensein liegt aber ein tiefgreifender Unterschied dem albanischen Schatze gegen- 
über vor, der diese Technik nicht kennt. Im übrigen stimmen beide Serien darin 
überein, daß der Schmuck nicht den hellenistischen Zweck als Hals- oder Arm- 
geschmeide, auch nicht den der Schmucksachen von Szilägy-Szomlyo oder Petroasa 



l) Vgl. dazu Pharmakowsky und Bcniscbjevritz in den Izvjestija der kais. arch. Kommission Bd. 49 
S. 101 f., wo auch die griechischen Stempel der Rückseite mit den Namen Zenophilos und Mcnas und 
ein lateinischer Rundstempel D[ominusJ N[ostcr] Anastasius *P[ius] Aug[ustus] besprochen ist. 

4 * 
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hat, d. h. als Fibel, sondern wie in Albanien Riemenenden, Schnallen und Beschläge 
aufweist, das meiste in schwerem Gold, Ich beschreibe ganz kurz. 

Das Hauptstück ist der Zweckbestimmung nach außergewöhnlich '. Abb. 58 zeigt 
eine von zwei flachgetriebenen Goldplatten, Gegenstücke, die durch Löcher am Rande 




Abb. 57: Paris, Bib). nat.: Sasanidiicbe SilberlcbüsicL. 



als Belagstücke gekennzeichnet sind. Ich habe mir auch da eine genauere Aufnahme 
versagt, um der amtlichen Veröffentlichung nicht vorzugreifen. Jetzt durch den Krieg 
ist alle Arbeit derart durcheinandergeworfen, daß ich wenigstens die Skizze, die ich 
ohne Maßangabe machte, bringen muß. Man sieht ein Wangenblech , das oben in 
einen horizontalen Streifen übergeht. Der Außenrand ist mit kleinen Quadraten in 

1) l'ic amtliche Publikation sicht daiin Sattclstiickc. 
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doppelter Reihe, das Innenfeld ganz mit Palmettenranken in einer Art gefüllt, die 
deutlich verrät, daß die Lappen ganz nach Belieben in eine flächenfüllende Form 
gestreckt wurden. Zunächst sind oben in dem wagrechten Teil zwei herzförmige 
Motive hintereinander gelegt. Dann erst an der Kcke beginnt die Ranke, zunächst 
mit zwei Lappen, von denen sich der eine aufbäumt und am Ende eine Nase ansetzt, 
der andere Glockenform hat. In der ersten Einrollung der Ranke sitzt ein Kreis- 
lappen und ein länglicher Lappen, ähnlich dem ersten, der sich aufbäumt, nur mehr 
wie ein flatterndes Band behandelt. Dieser Typus kommt nun rein zur Geltung in 
der folgenden Einrollung, wo über dem Kreislappen zwei fast ganz zu flatternden 
Bändern umgebildete Palmettenlappen die Fläche füllen. Die dritte Einrollung, nach 
innen gerichtet, zeigt ganz neue Formen: über dem Kreislappen bäumt sich zunächst 
einer ähnlich auf wie auf dem Goldpokal Abb. 55 und entsendet ein ganz selbständig 
flatterndes Band. Damit ist das Prinzip der arabesken Bildung eingeschlagen. Der 




Abb. 5S . 1 ‘cieriburg, Ermitage, l'oluwe- Schau: Wangenblech in Gold iSkiue). 



zweite Lappen dieser Einrollung bäumt sich zu kugelförmigem Ende mit spitzer 
Nase auf. Die letzte Einrollung zeigt das gleiche Motiv, nur in die Länge gestreckt, 
und dazu zwei kleinere flatternde Bänder, eines fragezeichenartig ohne Zusammen- 
hang mit dem Rankenstil am Rande ansetzend. Ob diese Wangenbleche farbig 
gelullt waren, kann ich nicht sagen. 

Neben diesem für unsere Bearbeitung des albanischen Schatzes wichtigsten Stücke 
sind von den herrlichen Schmuckstücken des I’oltawaschatzes noch zu nennen : eine große 
schwere Goldschnalle mit viereckigem Bruststück, das sich der Schnalle gegenüber 
zusammenzieht und in ein kreisrundes, großes Ende übergeht; der Rand ist mehr- 
streifig wie an den Medaillons in Zypern. Dann zwei Riemenenden in schwerem Gold, 
außen von Kugeln umrahmt, im Felde mit Zellen in Form halbrunder Schuppen 
mit dunkler Füllung. Dann ein Riemenende mit einem gleichschenkligen Kreuz- 
Medaillon in der Mitte von rautengeschmückten Längsstreifen, die wie das Kreuz 
granuliert sind. Endlich eine dritte Riemenschnalle in Gold und grün emailliert 
mit einem Muster ohne Ende aus Kreisen von axialen Linien durchsetzt sowohl im 
oberen Felde wie an den hohen V ertikalrändem. Diese drei Riemenbeschläge enden 
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halbrund. Eine weitere Goldplatte mit drei Befestigungslöchern endet spitzbogig und 
zeigt auf breitem Grund in Relief Palmettenschmuck von wenig Eigenart. Dann 
sind noch drei kleinere Schnallen da, eine in Silber, die beiden andern in Gold, von 
denen die eine besonders schwer ein Brustschild in Lyraform mit dicken Randkugeln, 
die Schließe mit stumpfen Kegelansätzen zeigt, beide Teile mit Edelsteinen in Zellen 
geschmückt 

Das wertvollste Stück bleiben die Goldplatten mit „Palmetten"-Ornamenten. Die 
herzförmigen Motive doppelt aneinandergerückt finden sich auch auf der recht- 
eckigen Hülse Nr. 25, nur anders gelegt (Abb. 44). Die Füllung der Hauptflächen 
mit Halbpalmetten in Rankenanordnung ist auch im albanischen Schatze Prinzip. 1 

Dabei entstehen hier wie dort ähnliche, wenn auch nicht genau die gleichen Keim- 
und Wucherformen. Sie sind an den Blechen des Poltawaschatzes weitgehender, 
weil eben verhältnismäßig größere Flächen zu füllen waren. Immerhin ist deutlich 
das Kreisblatt am Ansatz der Halbpalmetten da, wenn auch der ausgestochene Punkt 
fehlt. Schnalle 16 (Abb. 30) des albanischen Schatzes gibt gut das Gegenbeispiel. 

Die kolbenartigen Verdickungen an dem Riemenende Nr. 26 haben hier mehr den 
Verdickungen des runden Schmuckstückes Nr. 23 Platz gemacht, wenn sich diese 
auch hier mehr auf die Lappen als dort auf den Stil beziehen. Ich sehe im 
Prinzip durchaus die gleiche Absicht am Werk, die Ranke mit Kreislappen-Ansatz 
auf allerlei Art phantasievoll zur Flächenfüllung auszunutzen. Auch die Zuspitzung 
der Bogen im Kontur der Stücke kommt im l’oltawaschatze, wenn auch nicht so 
regelmäßig als in dem aus Albanien vor, wie denn überhaupt die Einheitlichkeit 
in der Ornamentik der Schmuckstücke des albanischen Schatzes gerade denen des 
Poltawaschatzes gegenüber deutlich zutage tritt. Man erkennt erst jetzt, daß sic nicht 
ihresgleichen hat — außer etwa in den ungarischen Bronzen. Die beiden Wangen- 
bleche des Poltawaschatzes kann man daher diesen beiden Gruppen (Albanien-Ungarn) 
nur mit Vorsicht anschließen. -Im übrigen haben wir auf den Schmucksachen des 
Poltawaschatzes einen Mischstil vor uns, dem gegenüber die Einheit der albanischen 
und ungarischen Sachen doppelt auffällt. 



3. Der Schatz von Nagy-Szent-Miklos. 

Der Schatz von Nagy-Szent-Miklos im Kunsthistorischen Hofmuseum zu Wien 
ist 1799 im südlichen Ungarn gefunden. Er besteht aus 23 Goldgefaßen und ist 
von Hampel, Der Goldfund von Nagy-Szent-Miklos, Budapest 1885 ausführlich behandelt 
worden (vgl dessen Altertümer I S. 643 fi, II S. 401 f. und 111 Tafel 288 f.). In ihm 
fehlen Stücke mit Zellenverglasung; nur das Horn (Hampel Nr. 17) macht eine Ausnahme. 
Trotzdem verzichtet auch dieser Schatzfund nicht auf die farbige Belebung seiner 
Goldflächen, die freilich hier in einer Weise mit ihrem Goldglanz den Ausschlag 
geben, wie es auf den Goldsachen mit Zellenverglasung nie vorkommt. Die 
farbige Wirkung wird lediglich durch Punkte oder Striche erzielt, die entweder 
einzeln, oder in irgend welchen Gruppierungen in die Goldfläche einziseliert erscheinen 
und mit einer farbigen Masse gefüllt waren. Diese ist leider ebenso wie die Emaillierung 
des Grundes einzelner Stücke ausgebrochen, so daß heute nur noch das durch die 
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Punkte und Striche gerauhte Gold für sich allein wirkt Wir haben es also schon 
nach diesem technisch und formal sehr bedeutenden Unterschiede mit einer Gruppe 
zu tun, die durchaus nicht 1 mit den Schatzfunden in Zellenverglasung zusammenge- 
worfen werden darf. Noch größer sind die Gegensätze gegenüber dieser und der 
hellenistischen Gruppe in anderen Richtungen. Daß in dem Schatze alle Schmuck- 
stücke fehlen, wird wohl eher auf einen Zufall Zurückzufuhren sein. Die Funde von 
Presztovacz bieten dafür einigermaßen Ersatz (Hampel I S. 657 f) i sie belegen, daß 
der Miklos-Schatz wie der albanische zusammen mit Schnallen und Riemenbeschlägen, 
nicht etwa mit Fibeln oder gar hellenistischen Schmucksachcn zu denken ist. Aber 
auch die Gefäße sind von anderer Form als in der hellenistischen und der Gruppe 
mit Zellenverglasung. Sie nähern sich denen in den Schatzfunden aus Albanien und 
Poltawa. Dort waren es Pokale in der Art unserer Speisekelche. Davon findet sich im 
Schatze von Nagy-Szent-Miklos nur ein Beispiel, ein Paar gleicher Pokale (Hampel 
Nr. 22/3, S. 47, bzw. III Tafel 317). Im übrigen weist der Schatz sieben Krüge oder 
besser Flaschen auf, die ebensowenig zu tun haben mit den hellenistischen Oinochoen 
im Schatz von Petroasa wie mit den z. T. hellenistischen, z. T. sasanidischen Krügen 
des Poltawaschatzes. Am ehesten ließe sich damit der byzantinische Silberkrug im 
albanischen Schatze vergleichen. Bei ihnen allen sitzt (ein Beispiel Abb. 59) über dem 
Ringfuß ein breit ausladender Bauch, der mit einem stark vortretenden Wulst über- 
geht in einen langen schmalen Hals. Dieser erweitert sich zumeist nach oben und 
ist oder war durch einen S-förmigen Henkel mit dem Bauche verbunden. Wenn 
also auch die Grundform der des Silberkruges im albanischen Schatze verwandt ist 
(Abb. 19), so bestehen doch sehr wesentliche Unterschiede. 

Die entschiedenste Sonderstellung gegenüber den syrisch -hellenistischen und 
den Schätzen mit Zellenverglasung nimmt der Schatz von Nagy-S.-Miklos ein im 
Hinblick auf die Gestalten seines reichen Reliefschmuckes. Denn die farbigen 
Flächen, von denen die Rede war, haben nicht rein dekorativen Charakter allein wie 
auf den Stücken mit Zellenverglasung, sondern kennzeichnen sow'eit dabei figürliche 
Darstellungen in Betracht kommen, zugleich den Stoff. So vor allem an den 
Füllungen der Medaillons zweier Krüge, die wohl die bekanntesten des ganzen Schatzes 
sind, des Kruges mit dem „Zangenomament“ und des fast noch reicheren mit der 
Reiherlandschaft. Bevor ich auf sie eingehe, sei über die übrigen fünf Krüge gesagt, 
daß drei von ihnen, der größte, ein zweiter mit glattem Bauch und ein dritter mit 
ausgehöhltem Bogenmäander sich nahe stehen dadurch, daß zwischen Hals und Bauch 
ein Wulst mit Rosetten aus Spitzovalen eingeschoben ist, wovon seltsame Gehänge 
herabfallen, zweimal mit doppeltem Rand. Ich gebe als Unterlage für die später er- 
folgende Herleitung des Motivs eine Aufnahme des Mäanderkruges (Abb. 59). Die hohe 
Qualität in Ausnutzung der Glanzlichter hat kaum ihresgleichen. Die Wirkung wird 
noch erhöht durch die Rauhung des Grundes um die T-förmigen Palmettenbäume 
am vierfach gebuckelten Ausfluß, durch die Kannelierung des Halses und die Fie- 
derung des äußeren Gehängerandes an der Schulter. Ein weiteres Paar von Krügen 
zeigt wieder den Wellenmäander, hier aber aus Kettengliedern bestehend, die an 
der engsten Stelle verbunden sind. Das dadurch entstehende Feld ist mit je einem 
Schilde gefüllt, der ein farbiges Streumuster aus Kreuzen aufweist (Hampel Nr. 3 4.). 
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Der Krug mit der Reiherlandschaft hat wohl gerade wegen dieser Darstellung 1 
immer verführt, den Schatz nahe mit der hellenistischen Kunst des Mittelmeeres zu- 
sammenzubringen. Wie wenig er damit zu tun hat, zeigen die figürlichen Darstellungen, 
die ich an der Hand des Kruges mit dem Zangenmuster durchsprechen möchte (Abb.öo), 
weil sie sich darauf, durch andere vermehrt, wiederholen. Der Krug läßt sich in einem 




Abb. 59: Wien, Hofmuseum : Schatz von Nagy-Szcnt Miklos, Goldkrug. 



Motiv vergleichen mit dem iranischen l’okal aus Albanien (Tafel I), darin nämlich, daß 
auch hier der Bauch mit verschlungenen Rundfeldern, dort acht, hier vier überzogen ist. 
Wie aber auf dem Kruge mit dem Zangenornament das Motiv zu prachtvoller Wirkung 
gebracht ist, das erinnert stark an die ältesten persischen Seidenstoffe, die Unkundige 
jetzt für alexandrinisch ausgeben wollen 2 . Davon unten. Die tonige Wirkung des 

1) Vgl. dazu Supka, Motivenwandcrung im frühen Mittelalter tArch. Erte*itü 1914). 

2) Vgl. Falke, Kunstgeschichte der Seidenweberei I S. 55, vgl. dazu Österreichische Monatsschrift für 
den Orient XI. (1914) S. 77C 
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Goldglanzes ist gesteigert durch zwei Reihen iibereinandergeschobener Scheiben, die 
außen begleitet werden von Kugelreihen. Wo die Kreise sich verknoten, eine Kreis- 
punktfüllung. Nimmt man zu diesem ornamentalen Hauptmotiv den Schmuck der 
Zwickel un d das Zangenomament — von beiden wird später zu reden sein — , so kommen 
die Randornamente des Halses 
kaum noch in Betracht. Und 
doch verdienen sie besondere 
Beachtung, weil das untere, auf 
dem Wulst, freilich mit schonen 
Glanzflächen plastisch zur Gel- 
tung gebracht, halbiert an dem 
elend eingeritzten Mittelstreifen 
des albanischen Silberkruges 
(Abb. 19) wiederkehrt, während 
das andere Ornament oben am 
flachen Rande eine Ranke mit 
Halbpalmetten auf gerauhtem 
Grunde, also das Motiv zeigt, 
das auch auf den Goldsachen 
des albanischen Schatzes vor- 
kommt Auch fallen an der 
Ranke die schräg geschnittenen 
Glanzflächen auf und die fast 
als Kreislappen wirkenden kleine- 
ren Lappen der Palmette. 

Die figürlichen Darstell- 
ungen der vier Kreise gehören 
wohl zum Fremdartigsten, was 
wir in dieser Art besitzen. Das 
eine Feld (Abb. 6a) zeigt einen 
Panzerreiter, der einen Gefange- 
nen an den Haaren neben sich 
herführt und eine Lanze mit an- 
gehängtem Fähnlein geschultert 
hält. Man muß damit den ara- 
mäisch-koptischen Reiterheiligen 
vergleichen *, um sich des 

Gegensatzes der Art des 

Nagy-S.-Miklos- Reiters zum Vorderasiatischen bewußt zu werden. Ich füge dem 
Material, das ich darüber anderwärts veröffentlicht habe 1 , hier Abb. 61 ein neues 
Stück an, das ich 1912 in Luxor bei Todrus erworben habe. Es dürfte der Schirm 



Abb. 60: Wien, Hotmuseum, Schatz von Xagy-Szent-Miklos : 
(»oldkrug mit Zangeno mamcnt. 



1) Zeitschrift für ägypt Sprache XL (1909) S. 49 f. 

2) Vgl. auch Hellenistische und Koptische Kunst in Alexandria S. 21 f. und Der Dom zu Aachen S. 6 t'. 
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einer Tonlampe sein und hat 6,5 cm Durchmesser. Man sieht den Reiterheiligen 
mit dem Nimbus, den Oberkörper repräsentativ in die Vorderansicht drehend, nach 
rechts hin reiten und mit der I.anze quer nach einer Schlange stoUen. Das eng- 
ärmlige Gewand ist quer über den Leib gezogen, die Fülle nackt. Neben ihm links 
oben eine Inschrift, die bisher (trotz der Bemühungen von Berchem, Crum, Sir 
Thompson, Reich u. a.) niemand zu lesen vermochte. Wünsch, der das Rätsel viel- 
leicht hätte lösen können, ist leider gefallen. 

Sucht man nach Analogien für die Sonderart des Reiters auf dem Krug von Nagy- 
Szent-Miklos, so finden sie sich auf jenen großen Bronzekesseln, die in allen asiatischen 
Sammlungen Vorkommen, mit denen aber niemand etwas Rechtes anzufangen weiß, 
well sie der Inschriften entbehren. Ich sah zuletzt einen im Museum zu Etschmiadzin 

(aus dem Kloster Hagarzin) ohne jeden 
Schmuck außer Löwenköpfen über den 
drei Füßen, die in Hufe endigen. Bezeich- 
nend für den 0,82; m hohen Kessel ist, 
daß die 0,77 m breite obere Öffnung einen 
breiten flachen Rand hat, der in den Achsen 
vier Ansätze von dreieckiger Form zeigt. 
Ein anderes Exemplar, aber reich ge- 
schmückt, befand sich auf der Exposition 
des arts musulmans 1903 in Paris (Nr. 84 
des Kataloges) und ist von Martin, A history 
of oriental carpets S. 261 abgebildet mit 
der Unterschrift „front Upper Mesopotamia 
or Annenia, decorated with man of 
mongolian type, about 1200". Das ist 
natürlich alles ebenso Konjektur wie die 
Datierung auf das XIII. Jahrhundert, die 
man in Etschmiadzin nennt. Andere 
Kessel dieser reichen Art findet man in den Museen zu Petersburg, im kau- 
kasischen Museum zu Tiflis u. a. O. 

Ich gebe Abb. 62 u. 63 ein Exemplar, das von Gräfin Uwarov im 5. Bande von Radde 
„Die Sammlungen des kaukasischen Museums" Nr. 132, Tafel XIII vorgeführt wird. 
Der Kupferkessel ist 0,48 m hoch und ruht auf drei Fußen, denen drei Ösen zum 
Aufhängen entsprechen ; am oberen flachen Rande die vier Dreieckansätze. Radde 
brachte ihn 1885 aus dem Dagestan von den Quellen des aivarischen Koissu aus 
dem Aul Sumada. Man sieht (Abb. 62) in der Mitte des Bauches eine geometrische Ranke 
mit Halbpalmetten. Eine solche füllt auch die Mandelmotive zwischen den vier Reitern, 
die auf der oberen Hälfte des Kessels erscheinen, und ebenso den Oberrand (Abb. 63!, 
dessen Ansätze mit Löwenpaaren gefüllt sind, die sich ebenfalls in die geometrische 
Ranke auflösen. Es ist eine strenge Einheitlichkeit in dem Ornament, das wie auf 
dem Kruge von Nagv Szent-Miklos seine besondere Färbung in dem Nebeneinander 
mit den Reitern bekommt. Der Katalog beschreibt diese: auf Mauleseln mit schönen 
Schabracken, Sätteln und Steigbügeln, in langfaltigem gegurtetem Kaftan, mit spitz- 




Ablt. 61: Wien, Privalbesitz, Lampenschirm in 
Ton : Keitcrheiliger. 
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konischem Helm, das Haar bis auf die Schultern, der Bart spitz, Fußzeug ebenfalls 
spitz. Zwei halten ein langes, nicht ganz gerades Schwert, die andern Beilchen. 
Gräfin Uwarov nennt die Form des Kessels sasanidisch und von echtem Sasanidentypus 
auch die am Bauche angeschraubten Tiger. Auch ein Exemplar im Stieglitzmuseum, 
das ich aus Durchreibungen von Direktor Heger vor mir habe, wird dort als sasa- 
nidisch bezeichnet. Es stimmt auffallend mit dem von Martin veröffentlichten 
Exemplar überein. Ich möchte mich bei der Gruppe nicht aufhalten, sie verdient 
eine monographische Bearbeitung *. Mich berührt hier nur die Verwandtschaft mit 




Abb. 62: Tiflis, Kaukasisches Museum: Bronzckcsscl, Seitenansicht. 



dem Kruge von Nagy-Szent-Miklos. Man möchte glauben, daß die Stücke, die nach 
ihren Fundorten auf den Kaukasus und die Steppe weisen, vielleicht bezeichnende 
Beispiele einer ursprünglichen Nomadenkunst sind. 

Eine andere Seite des Kruges, Abb. 64, zeigt den Abb. 57 gegebenen Bogenschützen 
jedoch auf einem Fabeltier. Dieses geflügelte Tier mit Menschenkopf wendet sich 
mit dem Reiter nach links; dieser kehrt sich um, nach einem aufspringenden Lö- 
wen (?) schießend. So ist die Kreisfläche auf das glücklichste gefüllt. Die Szene 
selbst erinnert freilich sehr an sasanidische Jagdstoffe und Silberschüsseln, von denen 
bereits oben S. 5t die Rede war. Auf ihnen kann die Handlung, das Reiten und 
Schießen, in einer Richtung sowohl wie in der Spaltung der Bewegung nach zwei 
Seiten hin ähnlich unserem Kruge beobachtet werden. Neu ist nur, daß statt des 
Pferdes ein Flügeltier mit Menschenkopf in der Art altmesopotamischer Torwächter 
verwendet ist und die beiden Menschenköpfe seltsame Kopfbedeckungen tragen. 

i) Ich wäre dankbar für Zusendung weiteren Materials, da* meine bisherigen Sammlungen ergänzen 
könnte. Vorläufig muß ich besonders I^irektor llegcr danken für den Hinweis auf Raddc. 
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Diese Darstellungen wiederholen sich auf den Schmalseiten des zweiten Kruges mit der 
Reiherlandschaft (Abb.65), wo das Tier mit Menschenkopf und der Reiter in lebhafter 
Bewegung gegeben sind ( Hampel S. 2+5, Altertümer III Tafel 301 2). Die Kopf- 
bedeckung wechselt. Ob wir es also auf dem Krug mit Zangenornament mit einer 
Darstellung des Bestellers, eines Fürsten, in der Art Her in den Pranidhiszenen von 
Bäzäklik gemalten zu tun haben *, bleibe dahingestellt. Auf dem Kruge mit der 
Reiherlandschaft ist das Motiv jedenfalls rein dekorativ verwendet. Meine Aufnahme 
gibt nur eine Schmalseite des Kruges. Man sieht oben den stehenden Reiher oder 
Storch neben den bekannten schreitenden zwischen Lotos, dann den Rosettenwulst 

mit dem Gehänge darunter. 
Auf dem Bauche zwischen 
den mit eigenartig ge- 
sprengten Palmetten um- 
rahmten beiden Kreisen der 
flachen Seiten zweimal den 
Reiter auf dem Flügeltier 
übereinander, zusammenge- 
faßt durch Zweige, die sich 
unten verschränken, hinter 
den Reitergruppen empor- 
steigen und gefiederte Blätter, 
ansetzen. Man vergleiche 
für diese Art doch einmal 
die Paare von Rebstämmen, 
die man in einzelnen Feldern 
der Mschattafassade sieht 5 , 
und beachte, da LI auch das 
Tier mit dem Menschenkopf 
dort im ersten Felde auftritt*. 
Ich komme auf diese dem 
Parthischen nahestehende 
Fassade noch zurück, möchte 
nur gleich hier anregen, sie vergleichend im Auge zu behalten. Der Krug mit 
Reiherlandschaft schließt unten nach einer Einziehung mit einem steil profilierten 
Fuß, an dem das Ornament, eine Bogenfolge mit dreilappigen Aufsätzen, wie sie 
auch als Füllung der gesprengten Palmetten in den Rändern der Kreise am Bauche 
auftreten, lediglich geritzt ist. Dieser Wechsel der Technik verdient Beachtung. 

Das dritte Feld des Kruges mit dem Zangenornament zeigt einen heraldisch 
dargestellten Adler, mit einer nackten Menschengestalt in den Fängen, die eine Schale 
zu seinem Schnabel emporhebt 4 . Daß es nicht Ganymed sein kann, bezeugt die 

r Wie Supka (Ostcrr. Monatshefte für den Orient XLI S. 8f) meint. Vgl, Le Coq, Chotscho Tafel 28 f. 

2) Mschatta Taf. VIII und S. 303 f. 

3 ) a. a. O. Taf. IX. 

41 Abgebildet bei Hampel, Der Goldfund S. 12, Altertümer III Taf. 291 und sonst. 
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weibliche Brust. Schon Appelgren-Kivalo hat darauf aufmerksam gemacht, dali es 
einen Kunstkreis gibt, den skythisch-permischen, wie er ihn nennt, in dem dieses mit 
der indischen Darstellung des Garuda, der eine Naga trägt, verwandte Motiv typisch 
wiederkehrt 1 . Hier sei gleich auch darauf verwiesen, dal! der zweite, flache Krug 





Abb. 64: Wien, llofmuscum, Schatz von Nagy-Szent-Miklos 
Goldkrug mit Zangcnornament. 



Abb. 65: Wien, liofmuscum : Schatz 
von Nagy-Szcnt-Miklob-, Goldkrug mit 
Reiherlandschaft (Schmalseite 1. 



von Nagy-Szent-Miklos, an dem wir schon den Reiter mit dem Fabeltier zweimal 
fanden, zweimal auch dieses Motiv wiedergibt 1 . (Hampel S. 20 1, Altertümer III 
Tafel 299300). 

1) Zeitschrift der Finnischen Altertumsgesellschaft XXVI S. II f. Vgl. Supka a. a. O., ferner Anzeiger 
der phil.-hist. Kl. d. Ak. d. Wiss. in Wien, 1916, S. 9 f. und Festschrift für liode S. aoS. 

2) Die Darstellung ist häufig abgebildet, zuletzt von Supka, Monatshefte f. Kunsturiss. IX (19x6;, Tat’. 6. 



1 
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Das vierte Feld des Kruges zeigt (Abb. 64) eine Tierkampfszene, einen Flügel- 
greifen, der einen Hirsch überfällt. Das Motiv wiederholt sich ähnlich auf einer 
der Schalen von Nagy-Szent-Miklos ( Abb. 66)', die ich hier wegen der eigenartigen 
Formengebung der Tierleiber und des Ornamentes abbilde 2 . Ich gehe damit auf 
eine im Rahmen des Schatzes von Nagy-Szent-Miklos abzutrennende zweite Gruppe 
über. Man lese dazu Hampel, Der Goldfund S. 76 £ . 

Diese zweite Hauptgruppe des Miklos-Schatzes bilden Schalen (ein Beispiel 
Abb. 66). Sie unterscheiden sich von denen aller anderen Schätze dadurch, 

dali sie mit Schnallen 
zum Anhängen an einen 
Riemen versehen sind. Nur 
an einem Paar kleiner 
Schalen* findet sich ein 
Stiel (Hampel S. 34, bzw. 
III Tafel 309), wie im Polta- 
waschatze (Sarjezky Nr. 3). 
Die Schalenform des alba- 
nischen Schatzes mit kurzem 
breitem Griff kommt im 
Miklos-Schatze nur einmal 
(Hampel S. 29 bzw. III. 
Tafel 303) vor. Autlerdem 
weist der Miklos-Schatz 
noch Napfe in zwei Formen 
auf, die in den andern 
Schätzen fehlen, dazu ein 
Horn, für das eine Parallele 
im Poltawaschatz (Saijezky 
Nr. 43) zu finden ist. Von 
den hellenistischen oder 
sasanidischen Silberscliüs- 
Abb. 66: Wien, Kunsthüt. Hottnuscum: Schule in Gold. sein oder -schalen, die 

sonst in fast allen Schatz- 
funden nachweisbar sind, ist im Miklosschatze nichts vorhanden. 

Anstelle farbiger Streueinlagen ist in dieser Gruppe eine seltsame Modellierung 
in Strähnen getreten (Abb. 66). Die Zotteln des Löwen sind in Quer- oder Längs- 
streifen gegeben, die sich an den Spitzen spiralig einrollen. Der Flügel erscheint als 
Halbpalmette über spitzovalem Ansatz. Die Köpfe der Tiere gleichen assyrischen 
Bildungen, und das den Grund füllende Ornament besteht aus Palmetten auf Stäben, 
die Lappen rollen sich in der Art kleiner Kreisblätter ein und sind öfter mit ein- 
gestochenen Strichpunkten versehen. Besonders deutlich wird diese Art an den auf 



1) Nach einer Aufnahme des k. k. üsterr. archäologischen Instituts in Wien, wofür ich danke. 

2) Vgl. über die Ticrkampfdarstellungcn Amida Taf. XVI und S. 297, 349 und 366. 

3) Abbildung unten in Abschnitt IV. 
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Segmentbogen stehenden dreilappigen Palmetten des Randornamentes. Eine zweite 
Schale mit Schnalle zeigt im Feld einen Greif von ähnlicher Bildung mit ebenso 
eigenartigem Ornament (H. 39, III- Tfl. 314). Das merkwürdigste Stück in dieser Hin- 
sicht ist eine Dose, deren Höhlung außen mit sechs Drachen (mit dreierlei Köpfen, 
aber immer auf dem Vogelleib mit Palmettenschwanz) in Kreisen geschmückt ist, die 
aus Gliedern langgestielter Palmettenlappen mit Kreisblattendigung zusammengesetzt 
sind. Auch der Drache ist aus solchen Elementen, ähnlich wie Löwe und Hirsch 
der Schale (Abb. 66) gebildet. Wo die großen Kreise Zusammenstößen, sind kleine 
Kreise eingeschoben, in denen heute noch farbige Füllungen sitzen; über und unter 
den Kreismitten und oben am Rande kann man Emailspuren beobachten. Dieser 
Rand und die Zwickel sind mit ganz wild durcheinander geführten Palmettenstäben 
gefüllt, die alle den Punkt in der Kreisblattendigung und bisweilen auch einen Strich- 
punkt zeigen. Der Grund war mit dunkelblauem Email gefüllt, von dem noch Spuren 
an verschiedenen Stellen erhalten sind. Eine Abbildung der Dose folgt in einem 
späteren Abschnitte (IV). 

Ich will hier keine Monographie des Schatzes von Nagy-Szent-Miklos geben; 
dieser Ehrenaufgabe hätte sich zeitgemäß längst das kunsthistorische Hofmuseum 
in Wien zu unterziehen, Riegl hatte dazu den besten Willen. Ich hob hier nur das 
heraus, was für meine Zwecke wichtig ist. Auf die Stabornamentik mit dem Kreis- 
lappen komme ich unten zurück, und möchte hier nur nochmals darauf aufmerksem 
machen, daß es auch Schmucksachen mit diesen Ornamenten gibt — aus Preszto- 
vacz und anderen Orten. Hampel hat darüber Altertümer I S. 657 gehandelt Auch 
davon unten. 

Jeder der vorgefiihrten Schatzfunde ist in seinem Bestände so sehr verschieden 
von dem andern, besonders auch im Gebrauchszweck der einzelnen Stücke, daß dar- 
aus auf die ungeheure Mannigfaltigkeit der verkehrenden Ware geschlossen werden 
kann. Hält man daneben einen Schatz der Übergangszeit vom vorkonstantinischen 
Hellenismus zur ersten Periode der Völkerwanderung, etwa den Silberschatz vom 
Esquilin aus dem IV. Jahrhundert ', so zeigt sich der ungeheure Unterschied der 
kulturellen Voraussetzungen, ganz zu schweigen von den älteren hellenistischen Funden, 
die sich auch bei Verschiedenheit des örtlichen Ursprunges doch mehr einheitlich 
zusammenschlieüen. 

Ich habe die Schatzfunde des Ostens aus der Übergangszeit vom Altertum zum 
Mittelalter in drei Gruppen vorgeführt. Die erste aus Zypern — zu der ich auch 
den Siutschatz in Berlin hätte ziehen können 3 — beschränkt sich im wesentlichen auf 
Gold und Silber selbst, die zweite Gruppe aus der russischen und Donautiefebene 
verwendet, soweit nicht ältere hellenistische Stücke dazu gekommen sind, nur Gold mit 
Zellenverglasung und die dritte, der Schatz von Nagy-Szent-Miklos, Gold oder solches 
mit farbiger Emailfüllung. Soweit Material und Technik. Dazu kommt der Gegen- 
satz im Zweck der Schmucksachen einer-, andererseits in den Formen der Krüge 

1) Dalton, Cataloguc of early Christian Antiquities S. 61. 

2) Ober den Siut-SchaU, von dem nur ein Teil nach Iterlin kam, während sich andere Teile in den 
Sammlungen Morgan, Freer und Bums in Amerika befinde», bereitet die Smitluonian Institution in 
Washington durch Prof. Dennison ein Tafelwerk vor (Mitteilung von Prof. Zahn}. 
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bzw. Haschen und Pokale. Weiter sehen wir hellenistische Darstellungen neben 
christlichen und sasanidiseben, dazu in N'agy - Szent - Miklos neben einer Art, die 
wohl noch einen anderen Kreis vertritt. Der Schatz aus Albanien berührt sich mit 
jedem dieser Schatzfunde, und die Belebung der Flächen am ehesten mit dem von 
Nagy-Szent-Miklos, soweit die Verwendung von Einlagen oder farbiger Streufüllung 
in Betracht kommt. Dagegen ist im Verhältnis von Muster und Grund durch das 
Tiefendunkel und die Schrägstellung der Flächen zur Erzielung von tonigem Glanz 
eine Richtung eingeschlagen, die auf den anderen Schatzfunden in dieser Art nicht 
vorkommt. So ergibt sich beim Überblick über die Schatzfunde ein buntes Neben- 
einander, das wohl nicht nur zeitlich und örtlich, sondern vor allem auch in den 
Materialvoraussetzungen, der Übertragung aus einem Material in das andere und der 
Kreuzung von Kunstströmen seine Erklärung finden dürfte. Diese Erklärung zu 
geben sind wir ohne weiteres nicht imstande; aber an der Hand des albanischen 
Schatzes läßt sich immerhin der Weg zeigen, den die Einzelforschung — und nur 
sie kann weiterhelfen — allmählich wird gehen müssen. 

Ich lasse im nächsten Abschnitte die Gefäße ganz beiseite und wende mich 
zunächst ausschließlich dem Ornament der Schmucksachen des albanischen Schatzes 
zu, wobei freilich zu beachten ist, daß die Schale mit ornamentiertem Griff (Taf. III) 
die Verbindung zwischen den beiden Gruppen ebenso herstellt, wie der Schrägschnitt 
an dem Pokale Taf. I. Bevor ich aber diesen eigenen Weg der näheren Untersuchung 
antrete, sei doch einmal nach der Art der Stellungnahme der bisherigen Forschung 
zu den Schatzfunden gefragt. 

4. Die bisherige Beurteilung der vorgeführten Schatzfunde. 

Die erste Gruppe, die Schatzfunde hellenistisch-christlicher Richtung haben einen 
tüchtigen Bearbeiter in R. Zahn gefunden, der anläßlich des vorläufigen Berichtes 
über die durch Schenkung an das Berliner Antiquarium übergegangene Sammlung 
Friedrich Ludwigs von Gans aus Frankfurt a M. eine eingehende Behandlung ver- 
spricht >. Sie wird sich wohl zu einer Zusammenfassung des ganzen Bestandes ver- 
wandter Funde ausgestalten. Zahn erkennt die nahe Verwandtschaft der Durch- 
brucharbeit an Schmucksachen des III. und der folgenden Jahrhunderte mit der 
Mscbattafassade. Er sieht gleich Dalton die Verwandtschaft mit altpersischen Gold- 
schmiedearbeiten, wie den von der iranischen Kunst beeinflußten merkwürdigen 
sibirischen Schmucksachen. Er fuhrt Belege an für die Umbildung griechischer 
Formen im orientalischen Geiste und ahnt, daß das Schlingwerk von Palmetten in 
irgend einem noch nicht erkennbaren Zusammenhänge mit der später dafür ein- 
tretenden Bandverschlingung steht. Die eingehende Untersuchung wird wohl ganz 
unzweideutig dahin führen, den fortschreitenden Einfluß der östlichen Kunstwelt, wie 
wir sie in diesem Bande in Ergänzung der Mschattaarbeit darlegen wollen, an- 
zuerkennen. 

Die Bearbeitung der zweiten und dritten Gruppe befindet sich in keinem so be- 
friedigenden Fahrwasser. Die Hauptarbeit, die Vorführung der Schatzfunde der Völker- 

l) Amtliche Berichte aus den königlichen Kunstsammlungen XXXV’. (1913} S. 66fT. 
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Wanderungszeit aus Österreich-Ungarn war vom österreichischen Unterrichtsministerium 
in die Hände von A. Riegl gelegt worden. Dieser traf eine Zweiteilung. Der erste 
1901 erschienene Band behandelt „die Frage nach den Schicksalen der Kunstindustrie 
bei den bisherigen Trägern der allgemeinen Entwicklung — den Mittelmeervölkern — 
und sollte die verbindenden Fäden bloßlegen, die zur vergangenen Antike zurück- 
leiten" 1 . Man weiß, wie Riegl diese Aufgabe löste. Er schuf sich nach dem Vor- 
bilde von Wickhoffs Bearbeitung der Wiener Genesis eine Methode, in der die von 
der Kunstgeschichte völlig vernachlässigte systematische, d. h. auf Qualität losgehende 
Forschung zur Lösung entwicklungsgeschichtlicher Probleme herangezogen wurde. 
Das geschah leider in einem doppelten Sinne übereilt: einmal, weil Riegl syste- 
matisch ohne System vorging, und zweitens, ignotum per ignotius, bevor noch ein irgend- 
wie befriedigender Einblick in den Umfang des dafür in Betracht kommenden Materials 
erreicht war, von dessen Sichtung gamicht zu reden. Dieses Vorgehen, so befruchtend 
es auch gewirkt hat, wurde zu einem wahren Unglück für die beginnende systemati- 
sche Forschung sowohl wie für die Studien auf dem Ubergangsgebiete von der Antike 
zum Mittelalter. Man lese neben Wickhoff und Riegl daraufhin nur Schmarsow's 
„Grundbegriffe der Kunstwissenschaft am Übergang vom Altertum zum Mittelalter, 
kritisch erörtert und in systematischem Zusammenhänge dargestellt'' (1905). Die „Kunst- 
geschichte" wurde durch diese Arbeiten ohne jeden Übergang aus dem historisch- 
philologischen Spezialistentum, in dem sie zu ersticken drohte, in das entgegengesetzte 
Extrem gezerrt und mußte auf solchem Wege Schiffbruch leiden. Sie stellte auf 
Grund eines völlig unzulänglichen, daher unausgesetzt irreführenden Materials syste- 
matische Dogmen auf, die jeder Objektivität entbehren. Die Kunstforschung wurde 
für die einen, die diesen Dogmen folgten, ein mystisches Labyrinth, forderte von den 
andern, die sie umstoßen mußten, einen unnützen Kraftaufwand und erschwerte 
den unbefangenen Aufbau der so dringend erwünschten qualitativen Systematik für den 
Augenblick ins fast Unmögliche. Hildebrand -Wölfflin taten dann noch das ihrige, 
um jede frei ausblickende Forschung durch Einseitigkeit lahmzulegen. Die erste For- 
derung für die Arbeit auf dem Gebiete der bildenden Kunst vom Ausgange der 
Antike und beim Eintritt des Mittelalters muß sein, daß wir zunächst einmal die Syste- 
matik in zweite Linie stellen und vorerst allein die Tatsachen lokaler, zeitlicher und so- 
zialer Natur sprechen lassen. Treiben wir vorläufig Systematik da, wo sie für unsere un- 
reifen Kräfte am Platze ist, am einzelnen, kritisch gesicherten Kunstwerk 2 , suchen wir 
nicht die eine quantitative Unbekannte dogmatisch mit der andern qualitativen Un- 
bekannten zu lösen. Es kommt dabei nur entwicklungsgeschichtlich bodenlose Ver- 
wirrung heraus s . 



1) Vgl. Riegl, Die spätrömische Kunstindustrie S. l. 

2) VgL meinen Aufsatz „Der Wandel der Kunstforschung", Zcitschr. f. bild. Kunst, L ( 191 4. 1 5), S. 3 f. 

3) Ich habe darauf schon 1902 in meiner Rezension von Riegls „Spätrömischer Kunstindustrie“ in der 
Byzantinischen Zeitschrift XI S. 263 ff. hingewiesen und meinen Standpunkt in dem Aufsatz „Hellas in des 
Orients Umarmung" Beilage zur Münchner Allgemeinen Zeitung 1902 Nr. 40/1 vom 1S/19. Februar dargclegt. 
Vgl. die Antwort von Riegl „Spätrömisch oder orientalisch:-" in der gleichen Beilage 1902 Nr. 93 4 vom 
23/24. April. Meine Arbeiten über Klcinasicn, Mschatta, die koptische Kunst und Amida gaben wohl das 
nötige Material zur Widerlegung. Das Kxpcditionswerk über Armenien wird, hoffe ich, zusammen mit dem 
vorliegenden Buche den Schlußstein liefern. Über Systematik am Schluß dieses Buches. 

Strtygowski, Altai. 5 
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66 , II. Die Schatzfimde der Vülkerwanderungszeit aus dem Osten. 

Die zweite Gruppe der östlichen Schatzfunde, als deren Sammelpunkt ich die 
Goldsachen mit Zellenverglasung genommen habe, hat Riegl auf spätrömischen Ur- 
sprung Zurückzufuhren gesucht. Es ist hier der Ort, die Art, wie er dieses Ergebnis 
erzielt, kurz vorzuführen. Zürn Ausgangspunkt ist die Schnalle von Apahida (Abb.67) 1 
genommen. Das ovale, innen bohnenförmig — wie der Ring an dem albanischen 
Riemenende Nr. 18 — umgebildete Beschlag wie der ebenso bohnenförmige Ansatz 
für den Dorn und dieser selbst zeigen die in Gold gebildeten Zellen mit Granatein- 
lagen gefüllt, auf dem Beschlag einen Vierpaß mit draufzulaufenden Zickzackradien 
und auf dem Dorn gegenständige Linien von cv; förmiger Schweifung. Entscheidend 
sei, meint Riegl, das Verhältnis von Muster und Grund. Zusammenhängend, also 
Grund, sei nur das Gold, die Granatein lagen ständen isoliert, also als Muster. Doch 

sei alles getan, um das Verhältnis als das um- 
gekehrte — das Gold als Muster, das Rot als 
Grund — erscheinen zu lassen. Die Kunstabsicht 
sei also auf eine oberflächliche Verschleierung 
des Verhältnisses zwischen Muster und Grund 
gerichtet. Hand in Hand damit ginge die Her- 
stellung des Musters aus solchen Motiven, die 
nicht nach der Natur gebildet wären, sondern, 
als komplementäre Motive aus der Grundfläche 
geboren, eine rein künstlerische Existenzursache 
hätten. In dem massigen Gesamtumriß kommen 
tatsächlich das Bohnenmotiv, der Vierpaß und 
die an Reziprokmuster beranreichende Aus- 
stattung des Doms mit seinem gewölbten Rück- 
grat bewegt zur Geltung. — Soweit ist die fein- 
sinnige Analyse, die ich hier nur schlagwortartig 
wiederholt habe, richtig und für die Sichtung des 
Materials wichtig. Nun aber kommt die ent- 
wicklungsgeschichtliche Anwendung. Die älteste 
Antike (die altägyptische Kunst) habe danach gestrebt, das gereihte Muster dem 
Grunde ähnlich ruhig wirken zu lassen, die neue Art strebe umgekehrt danach, den 
Grund dem zentralen Muster bewegt anzunähern. Die zwischen beiden liegende 
griechisch-römische Kunst habe diesen Wandel herbeigefuhrt, die Granateinlage in 
Gold wäre daher eine spezifisch spätrömische Kunstübung, die seit dem IV.Jahrh. 
n. Chr. etwa in Übung sei. So ungefähr ist auch der Gedankengang für zwei andere 
Merkmale, die später zu behandeln sein werden, den Keilschnitt und die Durchbruch- 
arbeit Wir fragen, wie Riegl den Beweis für diese bahnbrechende Tat der antiken 
Kunst geführt habe. In dem Abschnitt über das Kunstgewerbe zieht er nur die Nutz- 
anwendung, den Beweis glaubt er in den Abschnitten über Architektur, Plastik und 
Malerei erbracht zu haben. Wir werden also diesen Untersuchungen etwas nachgehen 
müssen. 

l) Nach Riegl, Spätrümische Kumtindustric S. 172. Der Druckstock wurde mir entgegenkommend 
vom k. k. osterr. arckäolog. Institute zur Verfügung gestellt. 
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4 . Die bisherige Beurteilung der vorgefuhrten Schatzfunde. 



67 



Als Ausgangspunkt der Architektur nimmt Riegl den ägyptischen Tempel und 
sieht ganz richtig, daß die Griechen schließlich, trotzdem sie vom Holzhaus ausgingen, 
doch in die semitische Strömung einmündeten. Sie hätten wie die Ägypter im Sinne 
des gemeinantiken Kunstwollens, das ein Bauwerk äußerlich durchaus als isolierte 
Einzelform zu schauen begehrte, den Tempel völlig als abgeschlossenen Baukristall 
behandelt So auch noch die hellenistische Kunst in der Rotunde. Erst die spät- 
antike Kunst begründe den „Massenbau", d, b. die Komposition mehrerer Einzelformen 
zu einer Einheit. „An den Zentralbau setzt sich nun eine Anzahl halbierter Zentral- 
bauten (Apsiden)“ usf. Die Wand werde wieder ungegliedert wie im Altorientalischen, 
dafür trete ihre Durchbrechung durch Fenster ein. Beides, die Massenkomposition 
und das koloristische Zusammenwirken von Wand und Durchbrechung wären Elemente, 
die im Laufe der okzidentalischen, indogermanischen Entwicklung geworden seien. . . . 
Man sieht, wie die Schlagworte „Massenkomposition" — ich nenne das Gruppenbau — 
und „Kolorismus“ — ich nannte die Qualität in dieser Zuspitzung Tiefendunkel 1 — 
eingefuhrt werden. Was ich Riegl vorwarf, daß er den Orient nicht gekannt habe, 
führt ihn hier irre. Er meinte, Publikationen und ein Einzelstück könnten für Reisen 
entschädigen. Warum ist ihm dann das Armenische entgangen und die Spuren des 
Sakischen? Er hätte sonst gewiß erkannt, daß sein Massenbau sakisch-armenischen 
Ursprunges und auch das die koloristische Wirkung schaffende Fenster von der sakischen 
Trompenkuppel bzw. schon von den Bauten der Achamaniden(Persepolis) ausgegangen 
ist Ich werde in meinem Werke über die altchristliche Baukunst in Armenien auf diese 
Dinge ausführlich eingehen und verweise vorläufig auf einige darauf vorbereitende 
Aufsätze 2 . Den Kern der Sache, die Rassenfrage, berühreich unten in Abschnitt IV, 1 u. 2. 

Auch bei Behandlung der Plastik geht Riegl von Ägypten aus insofern, als er 
das am Objekt klebende Sehen als gemeinantik hinstellt. Die Ägypter hätten mit 
dem Körperschatten in der Ebene, die Griechen auch nach der dritten Dimension 
gearbeitet. Der entscheidende Umschwung in spätrömischer Zeit liege in der Ein- 
führung des Raumschattens: Der Schatten mußte als etwas den Körper von außen 
Einhüllendes erscheinen, das ihn auf allen Seiten, und somit auch auf der Rückseite, 
von der Umgebung loslöst. Auch diese Neuerung bezeichnet Riegl als ein okzidentales 
Element Ich habe schon in meinem Mschatta S. 271 ff. gezeigt, daß dieses Tiefen- 
dunkel — ein Schatten ist das nicht mehr — von Persien ausgeht und komme darauf 
unten noch zurück. Riegl kennt eben, wenn er vom Altorientalischen spricht, immer 
nur das Ägyptische und Mesopotamische, also die beiden semitischen Kunstströme. 
Er ahnt nicht, daß daneben eine selbständige arische Kunst bestand, die wir freilich 
nur rekonstruieren können: ihre Denkmäler sind infolge ihres Materials, des Luft- 
ziegels mit farbiger oder Stuckverkleidung, verloren oder wegen der Unzugänglichkeit 
Ostirans noch nicht wieder ausgegraben. Aus Material und Technik erklärt sich zum 
guten Teil das Aufkommen des Tiefendunkels 8 . Also auch im Gebiete der Skulptur 

1) Mschatta S. 271. 

2) Monatsbette f. Kunslwiss. VIII (1915) S. 349 t'. und Zeitschrift f. christliche Kunst XXVIII (1916). 
S. iSlf. Ein dritter Aufsatz, der frühest entstandene, über die Entstehung der Kreuskuppclkirche lag lange 
unveröffentlicht beim Verleger der Zeitschrift f. Geschichte der Architektur und ist jefst im Druck. 

3) Vgl. Monatshefte a. a. O. S. 360t. 

S* 



Digitized by Google 




